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  Handlung


  

  Im Jahr 403 NGZ sind LFT und Kosmische Hanse mit der Erprobung von TSUNAMI-Schiffen beschäftigt. Die entsprechenden Versuche finden unter strengster Geheimhaltung statt und haben schon zahlreiche Opfer gefordert, da die neue Technologie des Mini-ATG noch nicht ausgereift ist.

  Der Terraner Maikel Pasiuk ist Hanse-Spezialist und Kommandant der TS-T8, die zusammen mit ihrem Schwesterschiff TS-T7 an den Erprobungen teilnimmt. Nachdem der Kontra-Computer einen ATG-Versuch wegen merkwürdiger Messwerte abgebrochen hatte, wird der Versuch wiederholt. Plötzlich treten mysteriöse Wahrnehmungen auf. Pasiuk meint, zwei riesige gekreuzte Balken zu sehen. Überall fallen Schiffsysteme aus. Schließlich wird das Schiff zu Molekülen zermahlen, aber Pasiuk überlebt, da ihn eine Art Strahl erfasst. Er wird bewusstlos.


  


  Prolog


  403 NGZ, im Leerraum zwischen den Sternen,


  40 Lichtjahre von Sol entfernt T minus 26 Minuten


  »Ortung«, teilte der Koco in dem Augenblick mit, in dem das Mini-ATG aktiviert wurde. »Countdown abgebrochen.«


  Maikel Pasiuk sah daraufhin sofort auf die Bildschirmkontrollen. Aber alle Anzeigenskalen leuchteten in beruhigendem, gleichmäßigem Grün. Auch die sekundären Regelschalter, die ganz bewußt von dem Kontracomputer getrennt waren, meldeten keinerlei ungewöhnlichen Werte.


  Kein Flackern, keine roten Negativanzeigen. Kein Anzeichen irgendeiner Unregelmäßigkeit.


  Doch der Kommandant der TS-T8 machte sich keine Illusionen. Selbstverständlich reagierten die Positroniken wesentlich schneller, als es jedem Lebewesen möglich war. Er mußte die Mitteilung auf jeden Fall ernst nehmen. Immerhin bestand keine unmittelbare Gefahr für den Tsunami; entweder der Koco oder die reguläre Bordpositronik hatten bereits reagiert und mit dem Abbruch des Manövers entsprechend reagiert.


  


  1.


  Pasiuk warf einen Blick auf den Außenbildschirm. Er zeigte sternenleere Dunkelheit. Die TS-T8 und ihr Schwesterschiff, die TS-T7, befanden sich etwa vierzig Lichtjahre von Terra entfernt - also praktisch vor der Haustür -, vom Zentrum der Milchstraße abgewandt im Leerraum zwischen unbewohnten Sonnensystemen. Obwohl die TS-T7 weniger als zwanzig Kilometer entfernt Parallelkurs hielt, war sie bei der eingestellten Vergrößerungsstufe auf dem Realschirm nicht auszumachen. Ein Blick auf den virtuellen Ortungsschirm verriet Pasiuk jedoch, daß der Begleiter noch an Ort und Stelle war.


  Unsinn, mahnte er sich. Denk nach! Der Koco hat von einer Ortung gesprochen. Zwar versteht außer Thys keiner so genau, was den Kasten umtreibt, aber wäre es bei der T7 zu Komplikationen gekommen, hätte er sich schon etwas spezifischer ausgedrückt.


  »Kurs halten«, ordnete er an. »ATG-Feld erst auf meinen ausdrücklichen Befehl wieder mit vollem Countdown aktivieren«, fügte er überflüssigerweise hinzu. Aber seine spärliche Besatzung war nicht minder nervös als er auch. Will ich sie beruhigen - oder mich selbst? fragte er sich. Die Antwort blieb er sich schuldig.


  »Was ist los bei euch?« meldete sich Hector Chricon, der Kommandant der T7, über den offenen Kanal zwischen den beiden Raumern der STAR-Klasse. »Unseren Instrumenten zufolge habt ihr das ATG-Feld lediglich drei Na-nosekunden lang aktiviert und seid dann wieder in die Normalzeit zurückgefallen. Erneut ein Wandlerausfall? Status?«


  »Status grün«, erwiderte Hainu a Kjaschd. Der Marsgeborene war der einzige Nichtterraner der fünfköpfigen Testbesatzung. »Wir werten die Daten noch aus. Alle Systeme zeigen normal. Der Koco hat Einspruch erhoben.«


  »Dann viel Spaß«, sagte Chricon. »Wir heben den Alarmzustand auf und setzen erst mal einen Kaffee auf.«


  »Negativ«, warf Pasiuk ein. »Wir überprüfen sämtliche Systeme und versuchen es dann erneut. Haltet euch für den nächsten Countdown bereit.«


  »Bestätigt«, sagte Chricon und verstummte. Die Verbindung zwischen den beiden Schiffen blieb natürlich bestehen.


  »Nun, Rorvic?« wandte Pasiuk sich an den Marsgeborenen. »Was wurde also geortet?«


  a Kjaschd reagierte nicht auf die harmlose Hänselei, obwohl er ihr sonst regelmäßig mit gespielter Entrüstung oder aber einem ausführlichen Vortrag darüber begegnete, welche Verdienste die beiden legendären Mitglieder des Mutantenkorps sich um die Menschheit, das Universum und den ganzen Rest gemacht hatten, a Kjaschd bezeich-nete sich als reinrassigen Marsgeborenen der a-Klasse und leitete seine Herkunft tatsächlich von jenem berühmten a Hainu ab, der im Psychoteam mit Dalaimoc Rorvic als Inspirator agiert hatte. Aber das war natürlich weit vor dem Jahr Null gewesen, vor über vierhundert Jahren.


  Allerdings war es ihm bislang noch nicht gelungen, glaubhaft zu erklären, wieso er - als angeblicher Nachkomme - den Nachnamen des längst in ES aufgegangenen Kosmogeologen als Vornamen trug.


  In den offiziellen Unterlagen wurde er als Bordingenieur geführt, doch ganz abgesehen davon, daß man die T8 sowieso in keinem offiziellen Register fand, nahm er ein wesentlich breiteres Aufgabenspektrum wahr. Unter anderem zeichnete er für die Ortung und die Funkverbindungen verantwortlich.


  »Nichts«, sagte er. »Weit und breit nichts als sternenlee-rer Raum. Von der TS-T7 abgesehen, handelt es sich bei den nächsten Objekten um die L. D. PALMER und die LOGAN DEREK. Sie sind, wie vereinbart, fast anderthalb Lichtjahre von uns entfernt.«


  Pasiuk nickte. Bei der PALMER handelte es sich um ein Großraumschiff der NEBULAR-Klasse, die DEREK war eine zweihundert Meter durchmessende Einheit der STAR-Klasse, also typidentisch mit der T8. Es hatte seinen guten Grund, daß die beiden Raumer einen gebührenden Abstand einhielten, und dieser ließ sich kurz und bündig mit Geheimhaltung umschreiben.


  Vor genau 403 Jahren hatte Perry Rhodan die kosmische Hanse gegründet. Offiziell galt sie als Handelsorganisation, und nur wenige Eingeweihte - darunter Maikel Pasiuk als Hanse-Spezialist - wußten, daß sie in erster Linie den Zweck verfolgte, die Galaxis auf eine Auseinandersetzung mit der geheimnisvollen, negativen Superintelligenz Seth-Apophis vorzubereiten. Die Gründung war im Auftrag der positiven Superintelligenz ES erfolgt, der Herrin der Mächtigkeitsballung, zu der auch die Milchstraße gehörte. ES lag schon seit geraumer Zeit im Konflikt mit Seth-Apo-phis, und die Auseinandersetzung schien nun ihrem Höhepunkt entgegenzustreben.


  Einem Höhepunkt, auf den die Eingeweihten der Kosmischen Hanse seit vier Jahrhunderten warteten.


  Seth-Apophis war imstande, Intelligenzwesen über unvorstellbare Entfernungen hinweg zu beeinflussen. Sie hatte zahlreiche Agenten rekrutiert, die sie zu jedem beliebigen Zeitpunkt einsetzen konnte. Vor und nach der Aktivierung, wußten diese Agenten nicht, daß sie in Wirklichkeit Sklaven der negativen Superintelligenz waren. Sie benahmen sich völlig normal.


  Wie sollte man den Helfershelfer eines Feindes entlarven, der selbst nicht einmal ahnte, daß er ein Helfershelfer war? Daher die Geheimhaltung. Man mußte unbedingt verhindern, daß Seth-Apophis ihre Spitzel ins HQ-Hanse oder gar in den STALHOF einschleusen konnte. Allerdings hatte Pasiuk den Eindruck, daß die Situation immer unhaltbarer wurde, je länger die eigentliche Auseinandersetzung sich hinauszögerte. Paranoia machte sich breit. Nach vier Jahrhunderten der Geheimhaltung, des Ver-schweigens und des Wissens um eine eigentlich unlösbare Situation war man immer schneller geneigt, auch dort Feinde zu sehen, wo es eigentlich gar keine gab. Hinzu gesellte sich Betriebsblindheit: Pasiuk befürchtete, daß sie irgendwann die tatsächlichen Feinde gar nicht mehr bemerken würden.


  Die Verantwortlichen wollten also vermeiden, selbst aufgrund so spärlicher Indizien wie augenscheinlich unerklärlicher Schiffsbewegungen den geringsten Argwohn nicht eingeweihter Kreise zu erwecken. Abgesehen von Rhodan, dessen engsten Mitarbeitern und einigen Hanse-Sprechern wußte niemand etwas von der Position, ja nicht einmal von der Existenz der Tsunami-Testschiffe. Offiziell wurden sie als ganz normale Raumer der STAR-


  Klasse geführt. Das waren sie auch, wäre das ATG nicht gewesen.


  Das Antitemporafe Gezeitenfeld beruhte im Prinzip auf dem von Geoffry Abel Waringer verifizierten Zeitfeld der Bestien aus M 87. Pasiuk war zwar Techniker und kein Historiker, hatte sich bei der Vorbereitung der TsunamiTestflüge jedoch ausführlich mit allen Aspekten der hier zum Einsatz kommenden Technologie vertraut gemacht. Im 35. Jahrhundert war das damals noch existente Solare Imperium immer heftiger werdenden Angriffen der >An-tisolaren Koalition ausgesetzt gewesen. Die damaligen Gegenspieler des Imperiums - der Carsualsche Bund, das Imperium Dabrifa und die Zentralgalaktische Union -waren heutzutage zwar nur noch Fußnoten in den galaktischen Geschichtsbüchern, hatten die Menschheit damals jedoch in einen verheerenden Bürgerkrieg zu stürzen gedroht. Rhodan hatte ihnen ein Schnippchen geschlagen, indem er das Sonnensystem überraschend mit einem ATG-Feld umhüllt und damit um fünf Minuten in die Zukunft versetzt hatte, wodurch es praktisch unangreifbar geworden war. Pasiuk wußte sogar noch das genaue Datum: Am 10. November 3430 war das ATG-Feld aktiviert worden.


  Ebenfalls unter Waringers Führung war dieses Prinzip erneut weiterentwickelt worden. Nun waren allerdings keine fünf Minuten mehr projektiert, sondern lediglich eine bis zwei Sekunden. Doch diese Zeitversetzung genügte, um die Tsunamis für die Ortung anderer Schiffe praktisch verschwinden zu lassen und damit unangreifbar zu machen.


  Herbeigeführt wurde diese Zeitversetzung durch Mini-ATGs, die Waringer - natürlich - mit Hilfe der Siganesen entwickelt hatte. Geplant war ein jeweils paarweises Operieren der Tsunamis. Das eine Schiff verfügte über das Antitemporale Gezeitenfeld, das andere nicht. Die Wissenschaftler und Feinmechaniker von Siga waren auch federführend bei der Entwicklung der Transmitterschaltungen gewesen, die es erst ermöglichten, daß der im Schutz des ATG befindliche Raumer jederzeit die Funk- und Transmitterverbindung mit seinem Schwesterschiff aufrechthalten konnte. Im Frühstadium der Versuchsreihe war dieser Kontakt auf nicht einmal zwei Kilometer beschränkt gewesen, ein allein schon aus flugtechnischen Gründen völlig ungenügender Wert. Mittlerweile hatte Waringer jedoch Geräte konstruiert, die ein Zehnfaches dieser Entfernung ermöglichten. Als Pasiuk das letztemal mit dem Wissenschaftler gesprochen hatte, hatte der sich äußerst optimistisch darüber geäußert, die Reichweite noch einmal um die Hälfte auszudehnen, also auf etwa dreißig Kilometer.


  Tsunami, dachte Pasiuk. Eine plötzliche Meereswelle, die durch Veränderungen des Meeresbodens entstanden war und verheerende Wirkungen an den Küsten gehabt hatte. Seit Jahrhunderten - seit NATHAN die Wetterkontrolle Terras vornahm und den Planeten unter genauer Beobachtung hielt -, waren solche Flutwellen nicht mehr vorgekommen oder zumindest so rechtzeitig erkannt worden, daß die Auswirkungen rechtzeitig begrenzt werden konnten. Doch der Name stand für das Prinzip: urplötzliche, völlig überraschende Eingriffe, gegen die kein Schutz möglich war. Genau wie es auf der Erde jener grauen Vorzeit der Fall gewesen war, als die Technologie der Menschheit noch nicht von den Errungenschaften der degenerierten Arkoniden beeinflußt gewesen war, die den Planeten der Unsterblichkeit gesucht hatten und auf dem irdischen Mond gestrandet waren.


  Ein Prinzip war allerdings noch keine brauchbare Technologie. Die Testreihe der Tsunamis hatte anfangs zwanzig umgerüstete Schiffe der STAR-Klasse umfaßt, von denen zur Zeit jedoch nur noch acht Exemplare existierten. Die Verantwortlichen hatten kein Hehl daraus gemacht, daß es - gerade bei den ersten Testflügen - zu Katastrophen gekommen war, die zahlreichen Intelligenzwesen das Leben gekostet hatten. Ganz im Gegenteil, sie hatten die freiwilligen Besatzungen rückhaltlos über die vorhandenen Risiken informiert.


  Zudem war vorgesehen, die geplante Mannschaft von etwa vierzig Personen auf das absolute Mindestmaß zu reduzieren, das noch einen geordneten Testablauf gewährleistete. Dabei waren den Positroniken weitergehende Kompetenzen zustanden worden, als es an Bord eines Raumschiffs der STAR-Klasse normalerweise der Fall war. Die Besatzung der TS-T8 bestand aus fünf Personen. Neben Maikel Pasiuk als Kommandant befanden sich die >Bordingenieure< Hainu a Kjaschd und Sha Baker sowie der wissenschaftliche Leiter< Garsten Braun an Bord - in Wirklichkeit hochqualifizierte Polytechniker, die sich seit diversen Jahren mit der Tsunami-Technik befaßten und im Notfall problemlos den mehr oder weniger zufällig verteilten Aufgabenbereich eines anderen Besatzungsmitglieds hätten übernehmen können. Und natürlich Farell Thys - die einzige Ausnahme an Bord, was die umfassenden Kenntnisse über die Einsatzbereiche betraf


  Das Risiko wird gebündelt, dachte Pasiuk. Anstatt es auf vierzig Besatzungsmitglieder zu verteilen, wird es auf fünf Hanse-Spezialisten konzentriert. Aber die potentiellen Gefahren sind uns allen bekannt. Wir haben das Risiko freiwillig in Kauf genommen.


  Ich bin weniger ein Test- als ein Risikopilot, gestand sich Pasiuk ein. Da hatte es schon einmal einen gegeben, fügte er erheitert hinzu.


  Er riß sich zur Ordnung. Das Gespräch, auf das dieser Gedanke sich bezog, gehörte nun wirklich nicht hierher. Es gab dringendere Probleme.


  »Was hast du geortet, Rorvic?« wiederholte Pasiuk.


  Der Marsgeborene hatte nicht nur optisch sämtliche Anzeigen kontrolliert, sondern bereits eine Computersimulation der Countdownzeit bis zum plötzlichen Abbruch ablaufen lassen. Er war hochkonzentriert bei der Sache - so aufmerksam, daß er weder auf die Hänselei reagiert noch Pasiuks erste Anfrage beantwortet hatte.


  »Nichts«, sagte er und zuckte hilflos mit den Achseln über der vorgewölbten Tonnenbrust. »Der Countdown verlief völlig planmäßig über T minus zwei Minuten. Das ATG-Feld wurde aktiviert, und die Positronik bestätigt, daß die T8 planmäßig zeitversetzt wurde … genau drei Nanosekunden lang. Keine besonderen Vorkommnisse … bis das Manöver aufgrund einer übergeordneten Prioritätsanweisung des Koco abgebrochen wurde. Die Bordpo-sitronik hat keinerlei Gründe für den Abbruchbefehl feststellen können.«


  Der Koco war eine weitere Schutzvorkehrung, die das Leben der Besatzung - und sicher auch die materiellen Aufwendungen, die in jeden einzelnen Tsunami geflossen waren - vor unnötigen Gefahren bewahren sollte. Nach den ersten fehlgeschlagenen Testflügen war solch ein Koco in jeden Tsunami eingebaut worden, auch in die Schiffe, die über kein ATG verfügten. Es handelte sich dabei um eine unabhängige Positronik, einen sogenannten Kontracomputer. Der Koco berechnete ständig alles unter der Annahme der entgegengesetzten, hochgradig unwahrscheinlichen Voraussetzungen. Seine primäre Aufgabe bestand im Prinzip darin, alles anzuzweifeln und


  - rechtzeitig - zu reagieren. Der Koco war also eine letzte Kontrollinstanz, dessen Befugnisse über die der Positronik und der Besatzung hinausgingen. Er brauchte einen Abbruch der Mission nicht erst zeitraubend bestätigen zu lassen. Dadurch wurden Sekundenbruchteile


  - Nanosekunden, korrigierte Pasiuk sich - gespart, die im Ernstfall über Leben und Tod der Besatzung entschieden.


  Normalerweise störte der Koco den Bordbetrieb nicht. Er meldete sich erst, wenn im routinemäßigen Ablauf einer Operation aufgrund von gefährlichen Unwahrscheinlichkeiten besondere Reaktionen notwendig wurden, also nur, wenn er aufgrund seiner Berechnung eine Gefahr erkannte, die weder die Bordpositronik noch die Besatzung rechtzeitig wahrnehmen konnte.


  Ein narrensicheres Schutzsystem, dachte Pasiuk. Doch die Sache hat einen Haken.


  Aufgrund seiner abstrusen Grundprogrammierung - er war gewissermaßen die Kraft, die stets das Böse sieht und stets das Gute schafft - konnte der Koco nicht auf normale Art und Weise mit den verantwortlichen Kommandooffizieren kommunizieren. Seine verbalen Äußerungen beschränkten sich auf ein absolutes Minimum - wie eben auf die gerade erfolgte Warnung »Ortung!«. Der Koco wurde von einem mit dieser besonderen Programmierung vertrauten Spezialisten bedient, dem Koco-Interpreter, dessen Aufgabe es war, die Bedenken der Spezialpositronik den anderen Besatzungsmitgliedern zu verdeutlichen.


  Und deshalb war Farell Thys die Ausnahme an Bord. Er war Koco-Interpreter, kein Polytechniker. Er hätte - zur Not - vielleicht eine Transmitterverbindung zur TS-T7 herstellen oder einen Notruf aussenden können, war aber unschlagbar, wenn es galt, die Instruktionen und Aussagen des Kontracomputers in für Normalsterbliche verständliche Begriffe umzuwandeln.


  Bislang hatten sich jedoch etwa achtundneunzig Prozent aller vom Koco eingeleiteten Vorgehensweisen als schlichtweg überflüssig erwiesen. Zwei Herzen schlugen in Pasiuks Brust. Zum einen war er aufrichtig dankbar, daß eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme dazu beitragen sollte, weitere Verluste zu verhindern. Zum anderen kam er sich wie ein Bewohner jenes Dorfes vor, dessen Hirtenjunge zum achtundneunzigsten Mal zu den Hütten stürmte und »Ein Wolf! Ein Wolf!« rief.


  Der Testflug des Gespanns TS-T7 und TS-T8 diente in erster Linie dazu, Probleme im Zusammenspiel zwischen der ATG-Technik und dem Koco auszuräumen.


  »Also?« wandte sich Pasiuk an Farell Thys und versuchte dabei bewußt, jegliche Untertöne aus seiner Stimme zu verbannen. Wenn ausgerechnet jetzt wirklich ein Wolf die Schafe riß …


  Thys sah von seiner Instrumentenkonsole auf. »Der


  Koco hat ein Phänomen angemessen, auf das ich mir nicht den geringsten Reim machen kann. Eine Strukturerschütterung … allerdings so kompliziert oder übergeordnet, daß er die Daten nicht deuten kann.«


  »Farell«, fragte Pasiuk, »was interpretierst du?«


  Der Interpreter schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, antwortete er. »Wollte ich dich bluffen, würde ich etwas von einem mehrdimensionalen Riß im Raum-Zeit-Gefüge erzählen, dem wir uns genähert haben. Mindestens fünfdimensional, aber mit hauptsächlich vierdimensionaler Konzentration. Aber ich bin eine ehrliche Haut. Ich habe nicht die geringste Ahnung, weshalb der Koco das Manöver abgebrochen hat.«


  »Aber da war irgend etwas«, sagte Pasiuk.


  Farell Thys nickte.


  »Wenn da irgend etwas war«, warf a Kjaschd ein, »muß die Bordpositronik es ebenfalls angemessen haben. Der Koco geht zwar immer von der schlimmsten Voraussetzung aus, arbeitet aber nur aufgrund der Werte, die die Sensorbänke einspielen. Und diese Werte müssen auch der Positronik vorliegen. Aber meine Simulation hat keinerlei Unregelmäßigkeiten festgestellt.«


  »Der Koco hat das Manöver nach drei Nanosekunden abgebrochen«, sagte Pasiuk nachdenklich. Dieser Zeitraum war - für einen Menschen oder Marsgeborenen -unfaßbar kurz. Vielleicht auch für eine Positronik, außer, diese Positronik war eigens darauf programmiert, Ausschau nach gefährlichen Unwahrscheinlichkeiten zu halten. »Ist es möglich, daß die Positronik in dieser kurzen Zeit die mögliche Gefahr nicht erkannt hat?«


  »Werte sind Werte«, sagte Thys. »Wenn du mich fragst, ob der Koco eine Raum-Zeit-Verzerrung angemessen hat, die wir selbst verursacht haben, muß ich dir sagen… vielleicht ja, vielleicht auch nicht.«


  »Meine Positronik hat nichts festgestellt«, bestätigte a Kjaschd indirekt die Worte des Interpreters.


  Bordingenieur hin, wissenschaftlicher Leiter her, Pasiuk war der Kommandant der TS-T8 und hatte die Entscheidungen zu treffen. Es gab drei Möglichkeiten. Entweder, der Koco hatte zum neunundneunzigsten Mal >Wolf!< gerufen. In diesem Fall konnte er anordnen, das ATG-Feld mit dem planmäßigen Countdown von zwei Minuten erneut aufzubauen.


  Oder der Koco hatte eine Gefahr erkannt, die der regulären Bordpositronik und damit erst recht den Besatzungsmitgliedern entgangen war. In diesem Fall mußte er die PALMER informieren, die die Mission der TS-T8 aus sicherer Entfernung überwachte. Der Kommandant der PALMER würde über ein mehrfach gesichertes Relaissystem Kontakt mit dem HQ-Hanse aufnehmen und Warin-ger Bericht erstatten. Waringer würde sich mit Rhodan und den anderen Eingeweihten beraten, wahrscheinlich die Rückkehr der kleinen Tsunami-Flotte nach Terra beordern und Schiffe in diesen Sektor beordern, die alle Meßdaten des Koco überprüfen würden. Die fünf Besatzungsmitglieder würden mehrere Simulationen des Vorfalls durchspielen und danach Landurlaub bekommen. Nach mehreren Wochen würden sie die Mission dort wiederaufnehmen, wo sie sie abgebrochen hatten.


  Oder aber … der Koco hatte die Zeitversetzung abgebrochen, weil er aufgrund seiner verqueren Programmierung tatsächlich etwas festgestellt hatte, was der regulären Bordpositronik entgangen war. Das hieß … dort war etwas, das aus dem normalen Raum-Zeit-Kon-tinuum nicht anmeßbar war und sich erst bei einer Zeitversetzung offenbarte. Als Hanse-Spezialist kannte Pasiuk zumindest einen Teil der Gründe, die Rhodan zur Initiierung des Projekts Tsunami bewegen hatten. Und falls dort etwas war, mochte es sich um das handeln, worauf die Eingeweihten seit dem Jahr Null warteten. In diesem Fall war es seine Pflicht, mit fundierteren Erkenntnissen nach Terra zurückzukehren, als ihnen zur Zeit vorlagen.


  Und falls der Koco die Gefahr beim erstenmal erkannt hatte, würde er sie auch beim zweitenmal rechtzeitig erkennen und den Zeitrücksturz einleiten.


  »Ich schlage vor«, sagte Thys, »wir brechen den Restflug ab und informieren die PALMER. Soll Waringer sich doch darum kümmern.«


  Ja, Waringer … wenn sie ihn und womöglich noch einen der Siganesen an Bord hätten, die die Systeme entwickelt hatten und sich blind mit ihnen auskannten …


  Macht es dich betroffen, fragte sich Pasiuk, daß Waringer auf Terra sitzt und versucht, aus läppischen zwanzig Kilometern dreißig zu machen? Daß nicht er seine Haut riskiert, sondern du? Waringer ist nicht ersetzbar, sagte er sich. Du schon. Du kannst kein Zeitfeld der Bestien weiter entwickeln.


  Natürlich hatte er nicht vor, ein vermeidbares Risiko einzugehen. Aber er vertraute Waringers Einfallsreichtum. Der Koco war narrensicher und würde beim geringsten Hauch einer Gefahr die Mission abbrechen.


  »Negativ«, sagte er. »Alarmzustand Rot. Überspielung sämtlicher Daten des Bordcomputers und Kocos an die TS-T7. Wir wenden und fliegen auf exaktem Kurs zurück. Aktivierung des ATG genau zwei Minuten, bevor wir die Position erreichen, an der der Koco die Mission abgebrochen hat. Auf drei Nanosekunden genau. Hector«, fügte er hinzu, »hast du alles mitbekommen?«


  Chricon bestätigte. Er hatte das Gespräch an Bord der Zentrale der TS-T8 verfolgt. »Du gehst also davon aus, daß sich dort etwas befindet?« vollzog er Pasiuks Gedanken nach.


  »Entweder das, oder der Koco hat erneut falschen Alarm gegeben.«


  »Systemüberprüfung?« fragte Pasiuk.


  »Alle Systeme grün«, meldete Sha Baker.


  Pasiuk überprüfte die Daten, die von der Bordpositronik kamen. Alle Werte lagen im Normalbereich. Als das Schiff in einer langgezogenen Kurve wendete, glaubte er, das Vibrieren des Antriebs zu spüren.


  Selbsttäuschung … Er schüttelte den Kopf und betrach-tete dann sein Spiegelbild auf der matt glänzenden Oberfläche einer Konsole. Blaue Augen, vielleicht eine Spur zu scharf geschnittene Züge mit hohen Wangenknochen, ein markantes Kinn, dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar. Er wäre nicht imstande gewesen, sein Gesicht mehr als nur oberflächlich zu beschreiben oder einen Ausdruck darauf zu finden. Es zeugte nicht von besonderen Eigenschaften oder Erfahrungen, die er gemacht hatte. Nichts ließ sich aus ihm lesen. Abgesehen von einem Grübchen am Kinn kam es ihm völlig … normal vor. Einigermaßen gerade Nase, einigermaßen ebenmäßige Züge. Es war eben sein Gesicht.


  Bei seiner Gestalt wäre es etwas anderes gewesen. Er hätte sich als klein und drahtig bezeichnet, als sportlich. Doch seine dahingehenden Ambitionen hatten einen Dämpfer bekommen, als er sich innerhalb eines dreiviertel Jahres bei sportlichen Veranstaltungen zweimal das rechte Knie gebrochen hatte. Auch den modernen Regenerationstechniken waren Grenzen gesetzt. Der Arzt hatte ihm nach dem zweiten Unfall jeglichen Leistungssport verboten. Die Aussicht, seine Karriere als Hanse-Spezialist wegen eingeschränkter Bewegungsfähigkeit des rechten Beins aufgeben zu müssen, hatte ihn zur Vernunft gebracht. Seit dieser Zeit hielt er sich zwar körperlich fit, ging aber keine Risiken mehr ein.


  »Berechnete Position erreicht«, meldete die Bordpositronik. »Countdown auf zwei Minuten beginnt… jetzt.«


  Pasiuk sah sich in der Zentrale um. Da die TS-T8 ein umgebauter Raumer der STAR-Klasse war, deutete auf den ersten Blick nichts darauf hin, daß es sich zugleich um ein Testschiff handelte. Die neu eingebauten Komponenten der ATG-Technologie fügten sich harmonisch in das Gesamtbild ein und wirkten, als hätten sie schon immer an Ort und Stelle gehört.


  »T minus neunzig Sekunden.«


  Er bemühte sich, nicht daran zu denken, was alles schiefgehen konnte. Die Techniker und Wissenschaftler hatten ihre Lehren gezogen. Es war nicht mehr damit zu rechnen, daß das Schiff bei der Aktivierung des Gezeitenwandlers explodierte oder daß bei der Herstellung der Transmitterverbindung über einen Zeitunterschied von einer bis zwei Sekunden hinweg Strukturrisse entstanden, die den Tsunami verschluckten, als hätte es ihn nie gegeben.


  »T minus sechzig Sekunden.«


  Aber ein Restrisiko blieb immer. Die antitemporale Technologie war alles andere als vollständig ausgereift. Der Teufel steckte im Detail, im Zusammenspiel zahlreicher Bestandteile. Manchmal fragte Pasiuk sich, ob es nicht schon an Hybris grenzte, die Strukturen von Raum und Zeit auf eine Art und Weise zu manipulieren, wie sie es versuchten.


  »T minus dreißig Sekunden.«


  »Alle Werte normal«, bestätigte a Kjaschd.


  »Auch bei uns liegen alle Messungen im Normbereich«, meldete sich Chricon von Bord des TS-T7 aus. »Hals- und Beinbruch.«


  »T minus zwanzig Sekunden.«


  Pasiuk bestätigte und konzentrierte sich auf die Skalen in seinen Konsolen. Die Positroniken konnten noch so viele Aufgaben übernommen haben, die letzte Verantwortung für Schiff und Besatzung lag bei ihm.


  »T minus zehn Sekunden.«


  Er fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber wie dem auch sei, er hatte eine getroffen und mußte seine Zweifel nun abwerfen.


  »T minus fünf Sekunden … vier … drei… zwei… eins … Transit.«


  »Zeitsprung gelungen«, bestätigte a Kjaschd. »Alle Werte normal.«


  »Funk- und Transmitterverbindung zur TS-T7 steht weiterhin«, sagte Sha Baker.


  »Wir hören euch klar und deutlich«, meldete sich Chricon auch prompt zu Wort.


  Pasiuk hielt sein Hauptaugenmerk auf die Ortungsschirme gerichtet. Der Spezialschirm, der Einblick in das Normaluniversum bot, zeigte weiterhin sternenleeren Raum. Auf den anderen Schirmen wogte das Gezeitenfeld, ein formloses, konturloses Schwarzgrau, völlig anders strukturiert als der Normalraum, eine Zeitblase, in der außer der TS-T8 nichts existierte, mit festen Begrenzungen, aber gleichzeitig so unendlich wie das Universum selbst.


  Ihr aktuelles Universum. Zwar von Blicken, aber nicht vom Verstand zu erfassen. Die Vorstellung, sich - wenn auch nur um anderthalb Sekunden - in der Zukunft, außerhalb der Normalzeit, zu befinden, sprengte das Begriffsvermögen normalsterblicher Menschen, auch wenn die mathematischen Formern, die diesem Effekt zugrundelagen, noch so einsichtig waren.


  »Ortung«, sagten der Koco und die normale Bordpositronik in dem Augenblick, als Pasiuk es mit eigenen Augen auf dem Schirm sah. »Mini-ATG desaktiviert«, fügte der Koco hinzu.


  Konturen schälten sich aus dem schwarzgrauen Wabern, zwei parallele Balken, die in einem Moment stofflich zu sein schienen und sich im nächsten zu einem Hintergrundflimmern auflösten, nur um unmittelbar darauf wieder so fest wie zwei Wände zu erscheinen. »Was ist das?« murmelte Pasiuk, doch seine Worte gingen im Gellen der Alarmsirenen unter. Plötzlich redeten mehrere Personen durcheinander, überschrien schließlich den nervtötenden Lärm.


  »Das ATG-Feld besteht noch!« rief Farell Thys. »Der Koco meldet zwar, es ausgeschaltet zu haben, aber es steht trotzdem!«


  »Schutzschirme völlig ausgefallen!« sagte a Kjaschd. »Die Instrumente spielen verrückt. Ich bekomme keine vernünftigen Werte. Vor uns tobt ein unglaubliches Energiegewitter! Ein Überschlagblitz nach dem anderen.«


  »Strukturerschütterung!« meldete die Bordpositronik. »Energiestrudel unbekannter Herkunft. Hüllenbruch steht unmittelbar bevor!«


  Also hat der Koco doch nicht zum neunundneunzigsten Mal Wolf geschrien!, dachte Pasiuk. »Schutzschirme mit Notenergie hoch!« befahl er. »ATG-Feld desaktivieren! Alle Maschinen auf Gegenschub!«


  Im gleichen Augenblick wurde ihm die Sinnlosigkeit seiner Anweisungen bewußt. Sowohl der Koco als auch die Positronik wären von sich aus aktiv geworden und hätten das alles schon längst getan, wäre es ihnen möglich gewesen.


  »Alle Bordsysteme ausgefallen. Steuerung reagiert nicht auf manuelle Befehle!« rief a Kjaschd. »Wir rasen auf dieses Ding zu!«


  Pasiuk starrte auf den Schirm. Einer der beiden Balken verschwand aus dem Erfassungsbereich der Sensoren, der andere schien rasend schnell zu wachsen. Falsche Perspektive, dachte er. Seine Größe bleibt unverändert. Wir nähern uns ihm.


  »Vergrößerung«, forderte Pasiuk. Wie durch ein Wunder reagierte die Bordpositronik. Auf dem Schirm war nun das Ende des gigantischen Balkens zu sehen. Es war ausgefranst und wurde von einem leuchtenden, wallenden Medium umgeben, das Pasiuk an Nebel oder Gas erinnerte. Dort tobten die Energiegewitter, die a Kjaschd geortet hatte.


  Was sah er dort auf dem Schirm? Was existierte ebenfalls außerhalb der Zeit, außerhalb des Normalraums, aber in derselben Zeit und demselben Raum, den die TS-T8 einnahm?


  Das kann nicht sein, dachte er. Das ATG-Feld umschloß gerade eben den TSUNAMI. Es war unmöglich, daß es sich ausgedehnt hatte und nun ein Gebilde von dieser Größe umfaßte.


  »Hector«, sagte er. »Hörst du mich?«


  »Funkverbindung zur T7 ausgefallen«, meldete Sha Baker. »Völlig unsinnige Werte bezüglich der Transmitterverbindung.«


  Die Hülle der TS-T8 begann zu schwingen. Nun bildete


  Pasiuk sich die Vibrationen nicht mehr ein; er spürte sie bis in die Knochen. Die Lautstärke der Schwingungen übertraf die der Alarmsirene bei weitem. Pasiuks Trommelfell schien zu platzen.


  »Notenergie ebenfalls ausgefallen.« Garsten Brauns Stimme?


  »Warnung. Hüllenbruch in zwölf Sekunden…« vernahm er das Flüstern der Bordpositronik.


  Er konnte den Blick nicht vom Ortungsschirm wenden. »In den Transmitter!« befahl er. Lieber die minimale Chance nutzen, daß die Verbindung zur T7 noch bestand, als mit Sicherheit an Bord eines berstenden Tsunamis zu sterben.


  »Energieortung!« schrie a Kjaschd. »Völlig unsinnige Werte. Etwas greift nach uns!«


  »Hüllenbruch in…«


  Die Positronik verstummte. Pasiuk begriff, wieso, er sah den Grund auf dem Ortungsschirm. Was auch immer plötzlich dort vor ihnen erschienen war, es war genauso abrupt verschwunden, wie es gekommen war.


  Pasiuk befürchtete, taub geworden zu sein. Dann wurde ihm klar, daß sämtliche Geräusche verstummt waren. Das Gellen der Sirene, das Kreischen der zerbrechenden Hülle. Sogar die Besatzungsmitglieder schwiegen, genau wie er.


  »Hülle stabil«, meldete die Positronik. »Kein äußerer Einfluß mehr wahrnehmbar. Notenergie ausgefal…«


  Auf dem Ortungsschirm materialisierte die fremde Wand aus dem Nichts, unmittelbar vor ihnen, füllte das gesamte Blickfeld aus. Nein, bemerkte Pasiuk. Nicht vor ihnen. Die TS-T8 und die Mauer nahmen ein und denselben Raum ein.


  Pasiuk glaubte, einen roten Energiearm zu sehen, der nach ihm griff. Er wollte aufschreien, doch es blieb keine Zeit mehr dafür. Bevor ein Ton über seine Lippen gekommen war, regneten die zu Molekülen zermahlenen Trümmer der TS-T8 anderthalb Sekunden durch die Zeit in die Vergangenheit.


  1


  Will man den Kosmos und die Evolution des intelligenten Lebens in seiner Unendlichkeit begreifen, muß man sich eine Zwiebel vorstellen.


  Das ist eine Wahrheit.


  Auf den innersten Schalen der Zwiebel befinden sich in diesem Anschauungsmodell diejenigen Völker, die die Oberfläche ihres Planeten noch nicht verlassen haben.


  Auf den drei nächsthöheren Schalen zur Oberfläche der Zwiebel diejenigen, die interplanetarische Raumfahrt betreiben; die ihre Heimatgalaxis erkundet haben und zu deren Grenzen vorgestoßen sind; die intergalaktischen Verkehr betreiben.


  Auf der darüber diejenigen, die mindestens eine Galaxiengruppe beherrschen. Eine Mächtigkeitsballung. Dies ist die Schale der Superintelligenzen.


  Ziel einer Superintelligenz ist es, zu einer Materiequelle zu werden. Und danach den letzten Schritt zu tun.


  Das ist eine Wahrheit.


  Ich diene einem Wesen, das dieses Ziel verfolgt. Ich helfe ihr, dieses Ziel zu erreichen.


  Das ist eine Wahrheit.


  Es gibt nichts außer der Wahrheit.


  Nur langsam, zögernd, kehrte das Bewußtsein zurück. Er sehnte es nicht herbei, denn mit dieser Bewußtwerdung nahm er auch seinen Körper wieder wahr, halbwegs zumindest. Das Gehirn bemühte sich, die Impulse, die von den Nerven kamen, zu ordnen und zu verarbeiten. Allerdings schien es mit dem Ordnen vorerst völlig ausgelastet zu sein. An ein Verarbeiten war noch nicht zu denken.


  Der Vorteil lag darin, daß die Schmerzen erträglich waren. Das Gehirn war einfach überfordert, die einzelnen Impulse den betreffenden Körperstellen zuzuordnen. Er


  hatte zwar den allgemeinen Eindruck, gerade durch eine Mangel gedreht worden zu sein, doch aufgrund der Überlastung nahm er die Schmerzen stark gedämpft wahr.


  Oder hatte man ihm ein Medikament verabreicht, das die Sensibilität der Nervenbahnen herabsetzte? Was war überhaupt geschehen? Der Schmerz pochte in allen Gliedern, im Kopf gleichermaßen wie in den Zehen, aber … er hatte nicht die geringste Ahnung, was ihm zugestoßen war.


  Ein Schock, dachte er. Du hast einen Unfall gehabt und liegst in einem Regenerationstank. Die Mediker haben alles im Griff, du wirst völlig wiederhergestellt. Sie lassen dich nicht sterben. Wenn sie sich schon die Mühe gemacht haben, dich in einen Tank zu legen, haben sie auch Hoffnung, daß du wieder auf die Beine kommst.


  Er öffnete die Augen einen Spaltbreit und nahm ein diffuses, graues Licht war. Erstaunlicherweise war es gleichzeitig so grell - welch ein Widerspruch! -, daß es seine Leiden vergrößerte, und er schloß die Augen wieder.


  Den Gedanken, die Arme oder Beine zu bewegen oder sich gar aufzusetzen, ließ er sofort wieder fallen. Schon die Bewegung der Lider hatte in seinem Kopf ein dumpfes Stechen ausgelöst, dessen Intensität deutlich über dem allgemeinen Schmerzempfinden lag.


  Die Symptome waren eindeutig. Er hatte keinen Unfall gehabt… jedenfalls konnte er sich an keinen erinnern. Natürlich! Er hatte getrunken. Die Feier des Jahrzehnts. Und er hatte vergessen, die kleine Pille zu schlucken, welche die Wirkung des Alkohols aufhob und ihn sofort wieder nüchtern werden ließ, bevor er ins Bett gefallen war.


  Nein … er trank zwar gelegentlich ein Glas, aber niemals im Übermaß. Er litt nicht unter einem Kater. Kein Alkoholmißbrauch konnte solche Schmerzen verursachen. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er auseinandergenommen und falsch zusammengesetzt worden.


  Ein Transmitterunfall? In den Transmitter… Hatte er das gesagt? In welchem Zusammenhang? Er konnte sich nicht erinnern.


  Aber die Symptome mochten zutreffen. Ein energetischer Schock. Er hatte das Bewußtsein verloren, und …


  Und was?


  Er fühlte sich wie nach einem Spiel, damals, als … Der Gedanke verlor sich. Was für ein Spiel? Ein Sportplatz. Ein Ball. Ein Tritt. Ein Schmerz im Knie. Zweimal das rechte Knie gebrochen … Lächerlich! Das rechte Knie war die einzige Stelle seines Körpers, die nicht schmerzte… jedenfalls nicht stärker als alle anderen. Verwirrt schüttelte er den Kopf - und stöhnte gequält auf. Doch die Qual blieb diesmal erträglich. Sein Körper schien sich schnell zu erholen.


  Ja, es mußte irgendein energetischer Schock gewesen sein. Er hatte ihn gelähmt, doch nun überwand sein Körper die Folgen. Also doch ein Unfall?


  Er wagte es erneut, die Augen zu öffnen; diesmal verkraftete das Gehirn die zusätzliche Sinneseinwirkung. Das Licht war keineswegs grell; ganz im Gegenteil, es war so trüb und schwach, daß er kaum etwas sehen konnte.


  »Lschkrt«, sagte er und versuchte es sofort noch einmal. Diesmal klang das Wort verständlich: »Licht.«


  Die Intensität der Helligkeit veränderte sich nicht. Wieso reagierte der Servo nicht auf seine eindeutige Anweisung? Instinktiv griff er mit der linken Hand nach dem Notschalter, fand ihn jedoch nicht.


  Diese Feststellung bereitete ihm Sorgen. Schlagartig wurde ihm klar, daß er sich in einer fremden Umgebung aufhielt. Seine Gedanken flössen aber nur träge. Wahrscheinlich war sein Gehirn noch immer voll damit ausgelastet, gegen den allumfassenden Schmerz anzukämpfen.


  Er atmete tief durch, versuchte, die angespannten Muskeln zu lockern, sich zu konzentrieren. Der Schmerz ließ tatsächlich von Sekunde zu Sekunde nach. Er kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Diesmal schienen sie sich den Lichtverhältnissen angepaßt zu ha-ben. Er machte eine kahle Wand aus, unverkleidet, graues, stumpfes Metall. Metall? Das war nicht gesagt. Es könnte sich auch um einen Kunststoff oder gar Formenergie handeln.


  Formenergie?


  Vorsichtig bewegte er den Kopf. Sein Blick glitt an der Wand entlang. Sie stieß im rechten Winkel gegen eine weitere, ebenso nackt und kahl wie die erste.


  Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, die Wand löse sich auf und enthülle den dahinter liegenden Raum, und noch einen, und noch einen, und dann … die sternen-lose Dunkelheit des Weltraums. Aber an den Rändern seines Blickfelds nahm er ein dunkelrotes Flimmern wahr, welches das Schwarz des Alls durchdrang, irgendwie mit ihm verschmolz, eine Verbindung eingehen wollte.


  Dann war die Wand wieder so materiell wie zuvor. Ich halluziniere, dachte er. Ich habe einen Unfall gehabt, und mein Verstand hat den Schock noch nicht überwunden.


  Zumindest gelang es ihm nun, den Kopf zu heben und zu drehen. Der Raum, in dem er sich befand, erinnerte unwillkürlich an eine Zelle. Vier nackte Wände umschlossen ein Gebilde, das von der Form her wie ein Tisch wirkte. Davor ein Sitzmöbel, das eindeutig nicht für die menschliche Anatomie geschaffen war. An einer Wand ein schmaler, vielleicht gerade mannsbreiter Schrank aus demselben ihm unbekannten Material, aus dem auch Tisch und Stuhl bestanden. Er hatte sich verzogen und stand so schief, daß ein scharfer Blick ihn zum Zusammenbrechen bringen konnte.


  Und natürlich die Pritsche, auf der er lag. Er sah an seinem Körper hinab und stellte fest, daß auch sie mit ihren anderthalb Metern Breite und zweieinhalb Metern Länge ursprünglich wohl kaum für einen Menschen geschaffen worden war.


  Zwei Türen waren in die Wände eingelassen. Die eine führte in einen winzigen Kubus mit ihm unbekannten Armaturen; anscheinend eine Naß- oder Hygienezelle. Die andere - in der gegenüberliegenden Wand - verfügte, zumindest auf dieser Seite, über keine Riegel oder Schlösser, was den Eindruck verstärkte, sich in einer Gefängniszelle zu befinden. Fenster konnte er nicht ausmachen. Die Helligkeit im Raum, deren Intensität seinen Augen solche Schwierigkeiten bereitete, stammte von dünnen röhrenförmigen Leuchtkörpern, die an den Kanten zwischen den Wänden und der unverhältnismäßig hohen, ebenfalls un-verkleideten Decke angebracht waren.


  Er wollte die Beine von der Pritsche schwingen, doch es blieb bei dem Versuch. Die Bewegung ließ so starke Schmerzen durch seine Glieder fahren, daß er unterdrückt aufschrie. Er rang nach Atem, blieb einen Augenblick lang ruhig liegen und bewegte die Beine dann um einige Millimeter, zog sie an und streckte sie wieder aus, bis allmählich das Gefühl in sie zurückkehrte.


  Währenddessen dachte er über den Raum nach, in dem er erwacht war. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Eins war offensichtlich: Es mochte sich zwar um eine Verwahrungszelle handeln, aber auf keinen Fall um eine, die von oder für Menschen oder Menschenabkömmlinge geschaffen worden war. Die Proportionen stimmten nicht. Der Raum war zu hoch, das Mobiliar zu groß.


  Litt er doch unter den Nachwirkungen eines reichlichen Alkoholgenusses? Hatte er vielleicht einen alten Freund getroffen, war mit ihm durch ein paar Bars gezogen, und aus einem Glas waren dann zehn geworden?


  Nein. Er war gar nicht auf der Erde gewesen. Er konnte sich nicht daran erinnern, einem Bekannten begegnet zu sein, und eine Bar hatte er schon seit Monaten nicht mehr besucht.


  Vorsichtig schwang er zuerst das eine, dann das andere Bein aus dem Bett, richtete sich dann langsam auf und stützte sich dabei auf dem Gebilde ab, das er für einen Tisch hielt. Die Knie zitterten zwar, trugen aber das Gewicht des Körpers. Von Sekunde zu Sekunde gewann er größere Standsicherheit zurück, als lerne er schnell, seine Beine zu gebrauchen.


  Der Gedanke verwirrte ihn. Wieso mußte er lernen, mit seinem Körper umzugehen?


  Er wagte einen Schritt, und sein Fuß gab unter ihm nach. Aufschreiend schlug er zu Boden. Zuerst glaubte er, zu schnell aufgestanden zu sein oder sich überanstrengt zu haben, doch dann sah er, daß der Boden unter ihm durchsichtig geworden war. Nein, das war der falsche Ausdruck. Halbmateriell… Das Metall verlor die Konsistenz, und der Fuß war deutlich sichtbar in das Material eingesunken. Durch den dumpfen Schmerz, der zwar nachließ, aber noch immer seinen gesamten Körper durchflutete, zuckte ein akuter, intensiver, breitete sich vom Fuß durch das Bein aus bis zur Hüfte.


  Schnell zog er das Bein zurück, rollte sich herum und kam auf einer Hache zu liegen, die ihre Struktur bewahrt hatte. Zur Sicherheit zog er beide Beine an die Brust.


  Im nächsten Augenblick war der Boden wieder fest wie eh und je. Nichts erinnerte mehr an das seltsame Phänomen. Aber er erinnerte sich wieder an die Wahrnehmung kurz nach dem Erwachen: Die Wand hatte sich aufgelöst, und er hatte Dunkelheit und ein Flimmern erblickt, wie von dichten Wolken, die sich übereinandergeschoben hatten, allerdings nicht schwarz, sondern rot.


  Fette, rote Wolken, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Wolkendecke war kurz aufgerissen, hatte aber nur den Blick auf eine zweite, höherliegende freigegeben. Und das in einem geschlossenen Raum.


  Wo war er?


  Er erhob sich mühsam, schob die Schultern zurück und dehnte die Bänder. Der akute Schmerz im Fuß hatte nachgelassen, und der dumpfe, allgegenwärtige herrschte wieder vor, doch auch der klang nun ab. Zwar fühlte sich sein Körper noch immer an, als sei er zu stark beansprucht worden, doch dankbar nahm er die langsame, aber stetige Besserung seines Zustanus hin.


  Auf einmal wurde ihm schlecht. Nein, das war keine Nachwirkung von Alkoholmißbrauch, auch keine Folge plötzlicher Bewegung. Entweder wurde ihm schlecht und einfach übel vor Hunger - bevor er sich schlafen gelegt hatte, mußte er geraume Zeit nichts gegessen haben -, oder … es hing damit zusammen, daß sein Körper mit diesem Phänomen in Berührung gekommen war.


  Hier in dieser Zelle würde er nichts zu essen finden. Er betrachtete die Wände, die Einrichtungsgegenstände. Nein, für Menschen war diese Unterkunft nicht geschaffen worden, auch für keine anderen ihm bekannten Intelligenzwesen. Ihm fiel auf, daß die Gegenstände zwar neu, aber -besonders der schmale Schrank - irgendwie verformt wirkten, zerlaufen, als wären sie geschmolzen und vor dem endgültigen Zerfall wieder erstarrt. Unwillkürlich mußte er an den sich auflösenden Boden denken.


  Wo war er - und was wurde hier gespielt?


  Seine Übelkeit nahm zu. Aufstöhnend torkelte er zu der Tür, die zu dem winzigen Kubus führte. Sie war ebenfalls verzogen und ließ sich nur schwer bewegen. Er zwängte sich durch die schmale Öffnung.


  Bei dem kleinen Raum handelte es sich in der Tat um eine Naßzelle, aber die Bedienungsweise der Armaturen war ihm fremd und nicht sofort eingänglich. Vielleicht reagierte eine Positronik auf verbale Befehle?


  »Wasser«, bat er.


  Nichts. Natürlich.


  Sein Blick fiel auf eine kleine, glänzende Fläche, bei der es sich um das Äquivalent eines Spiegels zu handeln schien. Rasieren, dachte er und fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht. Ich muß mich waschen und rasieren.


  Erst jetzt nahm er das Gesicht bewußt wahr, das von der glatten Hache reflektiert wurde. Blaue Augen, vielleicht eine Spur zu scharf geschnittene Züge mit hohen Wangenknochen, ein markantes Kinn mit ausgeprägtem Grübchen, dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar, das dringend eines Kamms bedurfte. Keinerlei Besonderheiten. Es kam ihm irgendwie völlig … ausdruckslos vor. Allerdings wirkte es seltsam ausgezehrt, fast eingefallen;


  deutlich zeigte sich darauf die Beanspruchung, der er ausgesetzt gewesen sein mußte.


  Noch ein paar Stunden Schlaf, und diese Spuren würden nicht mehr festzustellen sein. Dann würden seine Züge -zumindest für ihn selbst - noch ausdrucksloser wirken.


  Nur eins störte ihn an diesem seinem Gesicht.


  Es war ihm völlig unbekannt. Fremd.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, es je zuvor gesehen zu haben.


  Er kniff die Augen zusammen, und das Spiegelbild tat es ihm gleich.


  Er berührte mit den Fingerspitzen die Wangenknochen, und die Reflexion vollzog die Bewegung ebenfalls.


  Das Gesicht im Spiegel war also tatsächlich das seine. Es änderte sich allerdings nichts daran, daß es ihm weiterhin völlig fremd blieb.


  Die Feststellung ließ ihn unnatürlich kalt. Es wird eine logische Erklärung dafür geben, dachte er, ich muß nur einen Moment nachdenken, einen klaren Gedanken fassen.


  Ich…


  Diesmal traf ihn die Erkenntnis hart.


  Er wußte nicht, wer er war. Sein Gedächtnis war leer, völlig leer. Keinen Namen, keine Bilder, keine Erinnerungen, nichts. Nur Leere.


  Seine älteste Erinnerung betraf diese Zelle. Er entsann sich zwar, daß die Räumlichkeiten ihm unbekannt vorgekommen waren, zweifelte nun jedoch daran. Er hatte nicht die geringste Erinnerung und konnte nicht ausschließen, daß er schon seit Monaten oder Jahren hier festgehalten wurde.


  Nein, dagegen sprach die kärgliche Einrichtung. Es befand sich kein einziger persönlicher Gegenstand hier, keine Computerkonsole, kein Holo, nicht einmal Wäsche. Er konnte nicht glauben, sich schon länger hier aufzuhalten. Zumal das Mobiliar zweifelsfrei nicht für die Benutzung von Menschen, womöglich nicht einmal von Humanoiden geschaffen war.


  Er zwängte sich hinaus und ging zu dem Schrank. Dessen Tür ließ sich nur schwer öffnen, als wäre sie mit den Wänden verklebt. Der Spind - oder Kleiderkasten, oder worum auch immer es sich handeln mochte - war völlig leer.


  Er setzte sich auf die viel zu große und breite Pritsche und lauschte konzentriert in sich hinein.


  Nichts. Nicht der geringste Erinnerungsfetzen. Er litt nicht unter einer Gedächtnislücke, er hatte vollständig die Erinnerung verloren.


  Irgendein Name. Seiner. Der einer Frau. Eines Freundes.


  Nichts.


  Irgendein Gesicht. Das einer Frau. Seiner Eltern.


  Nichts. Leere.


  Als wäre er in dem Augenblick geboren worden, in dem er auf der Pritsche erwacht war.


  Ihm wurde erneut schwindelig; und verrückte Spekulationen schossen durch seinen Kopf. Vielleicht war er ein Mörder, der über seine eigene Tat entsetzt war und sie verdrängt hatte; mit ihr alle anderen Erinnerungen aus seinem Leben. Eine Persönlichkeitsauslöschung als selbstauferlegte Strafe. Oder als Strafe, die andere ihm auferlegt hatten. Dafür sprach ja auch, daß er sich in einer Zelle befand.


  Unsinn, rief er sich zur Ordnung. Er war kein Verbrecher. Zumindest das wußte er.


  Ach ja? Und woher?


  Der Schwindelanfall ließ nach.


  Oder er hatte sich für ein wissenschaftliches Experiment gemeldet, eine Mentalstabilisierung vielleicht, und der ganze Spuk würde bald aufhören …


  Mentalstabilisierung?


  Einen Augenblick lang geisterte ein anderer Ausdruck durch seinen Kopf, Spezialist, aber da fehlte noch etwas, ein anderer Begriff, ein Präfix. Er konnte ihn nicht fassen, aber dieser Vorsatz war mit einer Aufgabe verbunden -und einem Eid. Ja, er hatte einen Eid geleistet.


  Wenn er kein Gefangener war, der sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, dann vielleicht einer, der während einer Auseinandersetzung der Gegenseite in die Hände gefallen war. Ein … Kriegsgefangener?


  Ja, wir führen einen Krieg, dachte er. Ich und die anderen … Spezialisten. Und es sieht nicht so aus, als könnten wir ihn gewinnen.


  Er fragte sich nicht, woher dieses Wissen kam, sondern nahm es als gegeben hin. Schließlich wußte er ja noch, wie man atmete und die Beine und Hände benutzte. Und daß er ein Mensch war. Ein Terraner.


  Ich muß davon ausgehen, daß ich einem Feind in die Hände gefallen bin. Dafür spricht diese Zelle mit ihrer fremdartigen Einrichtung und der Tür, die man von dieser Seite aus nicht öffnen kann. Vielleicht hat dieser Feind mir die Erinnerung genommen. Vielleicht versucht dieser Feind, sich mein Wissen anzueignen. Vielleicht ist nicht nur meine geistige Gesundheit, sondern auch mein Leben in unmittelbarer Gefahr.


  Ich muß herausfinden, wer ich bin, dachte er. Und wo ich mich befinde, wie ich mich aus der Gefangenschaft befreien kann. Wie ich Hilfe rufen kann.


  Er lachte innerlich auf. Wie sollte er Hilfe rufen, wenn er nicht einmal wußte, wer er war, geschweige denn, an wen er sich um Hilfe wenden konnte.


  Er trug eine enganliegende Uniform. Kein militärischer Zuschnitt, dachte er. Eher Handelsmarine. Hemd und Hose verfügten über jeweils zwei Taschen. Alle waren leer.


  Das Material der Bekleidung fühlte sich auf seiner Haut unangenehm an. Er hatte in den Sachen geschlafen und sie anscheinend seit geraumer Zeit nicht mehr gewechselt.


  Mit dem Ergebnis der Durchsuchung hatte er gerechnet. Falls sich etwas in seinen Taschen befunden hatte, hatte man sie längst geleert. Vor zwei Stunden, vor zwei Tagen, vor zwei Wochen … er konnte es nicht sagen. Keine Ausweisunterlagen, kein Datenchip, nicht einmal eine militärische Legitimation.


  In dieser Hinsicht kam er vorerst nicht weiter. Sein einziger Trost bestand darin, daß seine Amnesie nicht vollständig war. Über gewisse Erinnerungen verfügte er; zum Beispiel, daß er ein Mensch war, von Terra stammte, irgendein Spezialist war und einen Eid geleistet hatte. Er schien gewisse Kenntnisse spontan aufrufen zu können. Der Ausdruck mentalstabilisiert… Er wußte, daß er gewisse Personen flüchtig kannte, die mentalstabilisiert waren, selbst aber nicht zu diesem Kreis gehörte. Allerdings war ihm zur Zeit unbekannt, wie man eine Mentalstabilisierung vornahm, welche Vor- oder Nachteile sie mit sich brachte und warum man sie bei gewissen Personen anwandte. Er hatte den Eindruck, lediglich Erinnerungen über persönliche Daten verloren zu haben, nicht aber seine Aus- oder Allgemeinbildung.


  Ausbildung … hatte er eine genossen?


  Fast hätte er laut aufgelacht. Er konnte sich nicht daran erinnern.


  Plötzlich wurde ihm kalt.


  Nein, nicht plötzlich. Er zitterte schon seit geraumer Weile. Die Temperatur in diesem Raum lag beträchtlich unter der, die er gewohnt war.


  Er erhob sich, verschränkte die Arme vor der Brust und schritt in der kleinen Zelle auf und ab. Er überprüfte die Tür - sie ließ sich tatsächlich nicht öffnen - und setzte sich wieder in Bewegung.


  Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, kämpfte er gegen die aufsteigende Panik an. Man hatte ihn gefangengenommen, ihm - vielleicht - die Erinnerung geraubt und in diese Zelle gesperrt. Diese Mühe hätte man sich nicht gemacht, wenn man ihn hier einfach sterben lassen wollte. Man hatte also etwas mit ihm vor. Früher oder später würde irgend jemand nach ihm sehen.


  Und wenn er schon alles verraten hatte, was man von ihm in Erfahrung bringen wollte? Wenn er dabei den Verstand verloren hatte und für seine Häscher nun nutzlos geworden war? Wenn man ihn hier einfach sterben lassen wollte? Wenn er ihnen nicht einmal die Mühe wert war, ihm einen schnellen, gnädigen Tod zu verschaffen?


  Abrupt hielt er inne. Er hatte etwas gehört. Einen Schrei! Den ersten Laut, den er in dieser Zelle vernahm, der nicht von ihm selbst verursacht worden war. Er sah sich um, erblickte nur kalte, stumpfe, grobe Wände, hob dann den Kopf und schaute nach oben.


  Die Decke der Zelle war verschwunden, hatte sich aufgelöst, wie vor kurzem ein Teil der Wand und des Bodens. Was ist das für ein Phänomen, fragte er sich, und erneut: Wo bin ich hier?


  Er glaubte, in den Himmel sehen zu können. Wolkenbänke aus wirbelndem Rot und Schwarz waren in unablässiger Bewegung, rissen aber keineswegs auf, um endlich Sonnenstrahlen zum Boden vordringen zu lassen. Sie verschoben sich, ballten sich wütend zusammen, verkeilten sich ineinander; pechschwarze Unheilboten, Verkünder eines Sturms, wie die Menschheit ihn noch nicht erlebt hatte.


  Wie kam er auf diesen Gedanken?


  Irgendwo in den wolkenähnlichen Gebilden machte er einen fahlroten Schimmer aus, ein unnatürliches, kaltes Licht, das leicht ins Blaue hineinspielte und eine unnatürliche Kälte ausstrahlte. Kegelförmig brach diese Helligkeit, die einen deutlichen Kontrast zu der starken Bewölkung darstellte, aus dem Boden, säulenförmig erhob sie sich in den Himmel, dann verging sie in einem Blitz, der sich verästelnd ausbreitete.


  Kerne Wolken, begriff er. Kein normaler Blitz. Eine energetische Entladung ihm unbekannter Natur mit einem unbegreiflichen Vernichtungspotential. In dem flimmernden roten Schein glaubte er einen Energieschirm zu erkennen, der diese Gewalten noch in Schach hielt und nur punktuell von ihnen durchbrochen wurde.


  Und dort, wo sie ihn überwanden, lösten sie die Struktur semer Umgebung auf, durchsetzten sie, verbanden sich mit ihr und veränderten sie.


  Was, dachte er, wenn meine Häscher sich nicht mehr um mich kümmern können, weil sie in diesem energetischen Inferno schon längst vergangen sind?


  Der Effekt breitete sich, träge wie Sirup, von der Decke auf die Wand mit der Tür aus, floß geradezu an ihr hinab. Die Konturen des Metalls verschwammen, gerade Linien krümmten sich, scharfe Oberflächen wurden … weich.


  Der Schrank und die Türen, begriff er. Sie waren diesem Einfluß schon einmal ausgesetzt gewesen, wenn auch vielleicht in schwächerer Form, und verändert daraus hervorgegangen.


  Unentschlossen beobachtete er, wie sich der Riß in der Wand verbreitete. Der unbekannte Einfluß hatte anorganische Materie zu ihrem Nachteil verändert, ihre Strukturen aufgelöst und schadhaft wieder zusammengesetzt. Trat diese Wirkung automatisch ein? Beschränkte sie sich auf tote Materialien, oder zerstörte sie auch die Substanz von Lebewesen? Welche Rolle spielte der Zeitfaktor? Konnte man sich dem Effekt einigen Sekunden lang unbeschadet aussetzen, oder entfaltete er diese Wirkung sofort?


  Sein Fuß. Sein Fuß war mit dem Effekt in Berührung gekommen und hatte keinen bleibenden Schaden davongetragen. Ihm war schlecht geworden, aber die Übelkeit hatte kurz darauf nachgelassen, und er wußte noch nicht einmal genau, ob zwischen dem Brechreiz und dem Phänomen überhaupt ein kausaler Zusammenhang bestand.


  Er sah sich in der Zelle um. Ein Teil der Substanz des Schrankes hatte sich gelöst, als das Möbelstück dem Effekt ausgesetzt gewesen war, und lag in Form geschmolzener und wieder verfestigter Klumpen auf dem Boden. Er hob einen davon auf und warf ihn gegen die in der Auflösung begriffene Wand. Der Klumpen traf dagegen und blieb stecken. Es dauerte einen beträchtlichen Augenblick, bis er zu schmelzen begann und langsam innerhalb der Barriere zu Boden glitt.


  Er hob einen zweiten Klumpen auf, warf ihn aber nicht, sondern schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand.


  Er blieb ebenfalls stecken; einen Augenblick lang dachte der Mann ohne Erinnerung, es würde diesem Klumpen genauso ergehen wie dem ersten.


  Doch dann fiel der Klumpen außerhalb der nur noch teilweise materiellen Wand zu Boden. Er hatte genug Schwung gehabt und die Wand durchdrungen! Soweit er es erkennen konnte, hatte der zweite Brocken sich nicht so stark verformt wie der erste.


  Der Klumpen war dem Effekt einfach nicht so lange ausgesetzt gewesen.


  Dieser Gedanke gab den Ausschlag.


  Er trat zur Wand, holte mit dem rechten Arm aus und schlug gegen die Wand. Die stechenden Schmerzen hätten ihm fast die Besinnung genommen, doch der Arm glitt hindurch. Seine Faust befand sich auf der anderen Seite der Wand!


  Der Mann ohne Gedächtnis zog den Arm zurück. Er glitt nur langsam aus der Wand. Ein gewisser Widerstand war zu spüren; die Substanz schmiegte sich an seine Haut, schien sie festhalten zu wollen: doch nach einem Augenblick war der Arm wieder frei.


  Der Mann betrachtete ihn. Er hatte zwar einen starken Schmerz gespürt, doch Hand und Unterarm schienen sich nicht lange genug in der Wand befunden zu haben, um verformt zu werden, wie es bei dem Schrank der Fall gewesen war. Der Zeitfaktor spielte also tatsächlich eine Rolle.


  Nicht nur in dieser Hinsicht, dachte er. Die beiden ersten Phänomene hatten nach wenigen Sekunden wieder nachgelassen. Dieses hier hielt schon wesentlich länger an. Es war damit zu rechnen, daß die Wand bald wieder ihre volle materielle Gestalt annahm. Dann war die Gelegenheit, aus der Zelle zu fliehen, vorbei.


  Volle materielle Form … Was, wenn die Umwandung seiner Zelle gar nicht im eigentlichen Sinne materiell war, sondern aus einer Art… Formenergie bestand, die je nach den Bedürfnissen seiner Bewacher angeordnet werden konnte? Was, wenn diese Formenergie durch die Einflüsse, die sich ihm als energetische Wolken und Blitze manifestierten, angegriffen und kurzzeitig aufgelöst wurde?


  Unnütze Spekulationen! Er mußte handeln.


  Er spielte kurz mit dem Gedanken, einfach gegen die halbmaterielle Wand zu springen, gab ihn aber schnell wieder auf. Er wich zurück, bis sein Rücken die gegenüberliegende Wand berührte, und lief los. Im letzten Augenblick riß er seinen Körper herum und glitt mit der Hüfte und den Oberschenkeln zuerst in die halbmaterielle Barriere. Seine Beine durchdrangen sie, doch er spürte, daß er langsamer wurde und der Oberkörper steckenzubleiben drohte. Er versuchte, die Schultern zurückzuwerfen, um die Wand zu überwinden, doch ein jäher Schmerz brannte sich seine Nervenbahnen entlang und verhinderte, daß er noch einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn seinen Muskeln irgendwelche Anweisungen erteilen konnte.


  Sein Bewußtsein erlosch.


  


  2.


  Der absolute Nullpunkt liegt bei 0 Grad Yeter.


  Bei… minus 273,15 Grad Celsius oder minus 459,4 Grad Fahrenheit.


  Das ist eine Wahrheit. Die Meßmethoden mögen unterschiedlich sein, aber die Wahrheit an sich bleibt bestehen.


  Die Temperatur, bei der Papier Feuer fängt und verbrennt, liegt bei 200 Grad Yeter.


  Bei… 232 Grad Celsius oder 451 Grad Fahrenheit.


  Das ist eine Wahrheit. Die Meßmethoden mögen unterschiedlich sein, aber die Wahrheit an sich bleibt bestehen.


  Die Lichtgeschwindigkeit im Vakuum beträgt 97.415 DaFydd pro AbHugh.


  … 299.792,46 Kilometer oder 186.200 Meilen pro Sekunde.


  Das ist eine Wahrheit. Die Meßmethoden mögen unterschiedlich sein, aber die Wahrheit an sich bleibt bestehen.


  Das Universum besteht aus Wahrheiten. Wenn wir diese Wahrheiten nicht erkennen, dann nicht, weil es sie nicht gibt, sondern, weil wir sie nicht oder noch nicht verstehen. Die Existenz besteht aus Wahrheit. Wahrheit umgibt uns allumfassend. Wir leben in der Wahrheit. Wir können nicht ohne Wahrheit leben. Ohne Wahrheit ist unsere Existenz sinnlos. Ohne Wahrheit müssen wir unsere Existenz aufgeben.


  Wir drücken Wahrheiten auf verschiedene Art und Weise aus, aber das ändert nichts daran, daß sie wahr bleiben. Es gibt nur Wahrheit. Nichts anderes außer Wahrheit.


  Die Wahrheit ist unsere Existenz. Ohne Wahrheit gibt es keine Existenz.


  Und doch …


  … und kehrte unvermittelt zurück. Er spürte ein Zerren an den Beinen.


  Er wollte einatmen, hatte jedoch den Eindruck, eine träge, zähe Masse dringe in seine Lungen ein, fast wie Wasser, aber dickflüssiger, viel breiartiger. Instinktiv schlug er mit den Armen um sich, konnte sie jedoch nur schwerfällig bewegen, mußte gegen einen Widerstand ankämpfen.


  Die Wand, erkannte er. Ich stecke noch immer in der Wand.


  Ein Ruck, und er war frei. Schwer schlug er auf dem Untergrund auf, auf hartem, dichtem, festem Boden. Sein Körper war ein einziger Schmerzherd. Gierig sog er Luft ein.


  Er spürte Berührungen, ein Tasten auf seinem Rücken, den Schultern. Gleichzeitig vernahm er ein gutturales, völlig unverständliches Stammeln, aber gedämpft, wie durch Watte.


  Schwerfällig rollte er sich herum. Seine Nerven beruhigten sich allmählich, und die roten Schleier vor seinen Augen lösten sich langsam auf.


  Absolutes Chaos umgab ihn.


  Er schaute einen Gang entlang, dessen Wände, Decke und Boden aus dem gleichen Material bestanden wie die seiner Zelle. An zahlreichen Stellen wirkte die Substanz -ob nun feste Materie oder Formenergie - wie verlaufen. Wie bei einem surrealistischen Gemälde waren einstmals feste Formen zerflossen und hatten Tropfen oder kleine Rinnsale gebildet, die dann wieder erstarrt waren.


  Aber das waren nicht die einzigen Beschädigungen. An zahlreichen Stellen, fast überall, war das Material zerkratzt und gerissen. Es handelte sich eindeutig um Spuren eines Kampfes. An wieder anderen hatten die Wände sich verfärbt, waren porös geworden, aufgesprungen. Er konnte nur Vermutungen über die Ursache dieser Zerstörungen treffen, nahm aber nicht an, daß es sich um Auswirkungen von Schüssen aus Energiewaffen handelte. Falls doch, mußte es sich um Kampfgeräte einer ihm völlig unbekannten Natur handeln. Nein, die Verwüstungen waren viel zu umfassend und dabei gleichzeitig zu zufällig, um sich auf den mehr oder weniger gezielten Gebrauch von Waffen zurückführen zu lassen.


  Er drehte den Kopf und sah zu der Wand, die er gerade durchdrungen hatte. Vor seinen Augen schloß sich der Spalt, der sich bis zum Boden ausgedehnt hatte, veränderte seinen Aggregatzustand und wurde wieder stabil. Er wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, wäre er einen Augenblick länger in der veränderten Substanz eingeklemmt gewesen. Sie hätte ihn zerquetscht, oder sich irgendwie mit ihm verschmolzen. Auf jeden Fall hätte er es nicht lebend überstanden.


  Aber… wie hatte er sich überhaupt befreien können? Er war in der Wand steckengeblieben, hatte das Bewußtsein verloren …


  Ein Fuß schob sich in sein Sichtfeld.


  Er ließ den Blick das dazugehörige Bein hinaufwandern, bis zur Hüfte, dem Torso, den Schultern, dem Kopf.


  Mühsam richtete er sich in eine sitzende Position auf, schob die Schultern an der nun wieder festen Wand hinauf, die vor wenigen Minuten oder gar Sekunden noch so immateriell gewesen war, daß er sie hatte durchdringen können.


  Vor ihm stand ein Mann. Ein Mensch. Er kannte ihn nicht, aber das hatte gar nichts zu besagen. Schließlich hatte er nicht einmal sein eigenes Gesicht erkannt, als er es auf der Spiegelfläche gesehen hatte.


  Jedenfalls war es ein Terraner, soviel stand fest. Kein Arkonide oder Akone, auch kein Menschenabkömmling, sondern ein Erdenmensch. Unverkennbar war der asiatische Einschlag. Er war klein und schlank, fast schon zierlich gebaut, vielleicht einen Meter und siebzig groß und etwa so alt wie er selbst, also in mittlerem Alter, zwischen achtzig und einhundertzwanzig Jahren. Genau ließ es sich nicht sagen, denn das Gesicht des anderen war von einer dicken Schicht aus Schweiß, Schmutz und sogar Blut verkrustet, und er hielt den Oberkörper gebückt, als bereite ihm jede Bewegung Schmerzen. Er war verletzt. Seine Kleidung - zivil, keine Uniform - war an mehreren Stellen aufgerissen, und an den Armen, am Bauch und einem Oberschenkel waren Wunden zu sehen, teilweise halb verheilte, teilweise frische, von denen noch Blut tropfte, das seinem völlig verdreckten Aufzug neue, hauptsächlich hell- und dunkelrote Farbnuancen hinzufügte.


  Der Mann stank. Nach Kupfer - das Blut! -, nach Schweiß, nach Fäkalien. Er war eindeutig nicht mehr bei Verstand. Er hielt den Kopf leicht schräg, betrachtete den vor ihm Sitzenden mit einem verwunderten, infantilen Lächeln und schüttelte dann den Kopf. Speichel floß aus seinem Mund. In den Augen flackerte es unkontrolliert. Die Lider zuckten unentwegt, wurden zusammengezogen und wieder weit aufgerissen.


  Der Mann ohne Gedächtnis hatte so etwas noch nicht gesehen. Er wußte zwar nicht, wer er war, aber durchaus, daß er noch nie einen Geisteskranken gesehen hatte. Er hatte darüber gelesen. Er wußte, daß Geisteskrankheiten zwar größtenteils, aber noch nicht vollständig besiegt worden waren. Er wußte, daß es Kliniken gab, in denen speziell ausgebildete Mediziner versuchten, diesen wenigen Bedauernswerten zu helfen - Tahun, entstand der Name in seinem Geist, ohne daß er wußte, woher er gekommen war -, aber er hatte noch kein einziges Wesen gesehen, das unter solch einer Krankheit litt.


  Dennoch mußte dieser Mann ihn bemerkt haben, wie er mit den Beinen und dem Unterkörper aus einer halbmateriellen Wand ragte. Er mußte ihn an den Beinen ergriffen und herausgezogen haben. Dieser bedauernswerte Mensch hatte sein Leben gerettet.


  »Danke«, sagte er matt.


  Der Verrückte legte den Kopf auf die andere Seite und betrachtete ihn weiterhin.


  »Wer bist du?« fragte der Mann ohne Gedächtnis. »Wo sind wir hier? Wie sind wir hierher gekommen?«


  Das Lächeln des Geistesgestörten wurde breiter.


  »Wer bist du?« fragte der Mann ohne Erinnerungen.


  Der Kranke öffnete den Mund. Ein fast unverständliches Stöhnen kam über seine Lippen. Nur unter größter Mühe ließen sich einzelne, immer wiederkehrende Silben heraushören. »Dek…«, murmelte der Verrückte. »Dek…kehr …san.«


  »Dek-kehr-san? «


  Ein leises Knurren riß den Geistesgestörten aus seiner Konzentration. Er richtete sich auf, verzog dabei vor Schmerz das Gesicht und wirbelte herum. Er stieß ein lautes Jaulen aus, das eine Gänsehaut das Rückgrat des Mannes ohne Gedächtnis hinauflaufen ließ, schrie noch einmal, drehte sich erneut um und setzte sich in Bewegung, humpelte davon, ein Bein hinter sich herziehend.


  Der Mann ohne Erinnerungsvermögen schob sich an der Wand vollends hoch und schaute in die Richtung, in die auch der Wahnsinnige geblickt hatte. Der Gang, in dem er sich befand, erstreckte sich, so weit er sehen konnte. In die Wände waren in regelmäßigen Abständen Türen eingelassen, von denen zahlreiche offenstanden, die Mehrzahl aber geschlossen war. Nach jeweils fünfzehn, zwanzig Türöffnungen wurde der Korridor regelmäßig von Quergängen gekreuzt.


  Er sah, was den Geisteskranken in Angst und Schrecken versetzt hatte. Über den Korridor zog eine Horde von fünf, sechs Tieren dahin, wie er sie noch nie gesehen hatte. Es waren Geschöpfe mit vier parallel angeordneten Extremitätenpaaren, stämmigen, zweigliedrigen Beinen, die in mit scharfen Krallen besetzten Klauen ausliefen. Sie hatten extrem lange, schmale Körper mit einer Schulterhöhe von vielleicht einem Meter. Die Köpfe waren wuchtige Klötze, die sich durch äußerst stark ausgebildete Kiefernbacken auszeichneten. Aus je vier gelben, ovalen Augen schimmerte hohe tierische Intelligenz, und je zwei Ohrpaare sahen wie dazu geschaffen aus, sich aufmerksam aufzurichten; sie hingen nun jedoch schlaff hinab und vermittelten den Ausdruck höchster Ermattung.


  Die Tiere wirkten keineswegs verwildert. Ganz im Gegenteil, er konnte bei allen silbern schimmernde Geschirre ausmachen, welche die vier Vorderläufe und die vordere Hälfte der Oberkörper umschlossen. Jeweils zwei schmale, metallische Ausläufer streckten sich bis auf die Köpfe aus und endeten zwischen den Ohren.


  Die Tiere erinnerten ihn trotz ihrer acht Extremitäten unwillkürlich an Hunde. An spezial gezüchtete und ausgebildete Kampftiere.


  Sie bewegten sich in einer unnatürlich ordentlichen Formation. Eins bildete die Spitze, eins die Nachhut. Sie rückten gleichmäßig vor und bewahrten stets denselben Abstand zueinander. Dabei hielten sie nach allen Seiten Ausschau, als befürchteten sie, überraschend angegriffen zu werden.


  Allerdings wirkten ihre Bewegungen … matt, kraftlos. Es gab keinen anderen Ausdruck dafür. Jeder Schritt schien eine Qual für sie zu sein. Ihre schwarzen Felle waren stumpf, verfilzt, und die ausgeprägten Muskeln darunter schienen die Körper nur widerwillig voranzuschleppen.


  Aus einem Quergang tauchte eine weitere Rotte der seltsamen Geschöpfe auf, insgesamt zwei, nein, drei Tiere. Ihre Felle wiesen an zahlreichen Stellen dunkle Flecke auf, und dem Nachzügler war sogar ein Bein abgerissen worden. Aus der Wunde tropfte bläuliches Blut.


  Die Tiere bemerkten einander. Augenblicklich stießen Angehörige beider Rotten gedämpfte Bell- und Knurrlaute aus. Die Geschöpfe beschnupperten sich kurz, dann öffnete die erste Gruppe ihre Formation und umschloß die Neuankömmlinge. Die unverletzten Tiere blieben - wie zur Flankensicherung - außen, die verletzten nahmen die geschützte Position in der Mitte ein.


  Leise jaulend zog das Rudel weiter, näherte sich dem Beobachter. Der Mann ohne Erinnerungsvermögen spreizte die Beine und drückte die Schultern gegen die Wand. Er sah sich nach einer Waffe um, fand aber keine. Das Leittier blieb zwei, drei Meter von ihm entfernt stehen und betrachtete ihn aus zwei der vier Augen; die beiden anderen blieben wachsam nach außen gerichtet. Das Geschöpf schien ihn abzuschätzen und dann zu begreifen, daß er sich nicht kampflos ergeben würde, es aber für einen Angriff keine Kraft mehr hatte. Aus der Nähe konnte er deutlich sehen, daß der Körper des Wesens schweißnaß war; stetig tropfte Feuchtigkeit aus der Behaarung.


  Nach einem letzten Blick, in dem vielleicht sogar eine Spur Enttäuschung und Resignation mitschwang, wandte das Geschöpf den Kopf und schleppte sich in sicherer Entfernung an ihm vorbei. Die restlichen Tiere übersahen ihn geflissentlich und folgten ihrem Anführer. Allerdings schienen sie nicht die geringste Befürchtung zu haben, angegriffen zu werden.


  Der Mann ohne Erinnerungsvermögen kam nicht dazu, weitere Überlegungen über die Natur oder das seltsame Verhalten der Tiere anzustellen, denn in diesem Augenblick vernahm er zum zweitenmal den Schrei. Er stammte zweifelsfrei von einer menschlichen Stimme, von derselben Stimme, die er auch in seiner Zelle vernommen hatte, als zuerst die Decke und dann die Wand immateriell geworden waren. Es war ein langgezogener, hoher, greller Schrei, aus dem nicht Überraschung oder Verblüffung, sondern Angst herauszuhören war, nackte Furcht.


  Ein Schrei, wie ein Mensch ihn nur ausstieß, wenn er unmittelbar um sein Leben fürchtete.


  Er hörte den Schrei und reagierte instinktiv. Keine Sekunde lang kamen ihm Bedenken, daß er sich in Gefahr bringen würde, wenn er der Ursache des Hilferufs auf den Grund ging. Er lief den Gang entlang zu der Tür, hinter der der Schrei erklungen war, und versuchte, sie zu öffnen.


  Sie war verschlossen. An der Wand neben ihr befand sich ein schlichtes Instrumentenbrett mit zwei Schaltflächen - eine Anordnung, die den Eindruck verstärkte, sich in irgendeinem Gefängnis zu befinden. Er legte die Hand zuerst auf die eine, dann auf die andere Fläche, doch die Tür öffnete sich nicht. Entweder war das Kontrollfeld defekt, oder es reagierte nicht auf die Berührung einer menschlichen Hand.


  Wieder erklang der Schrei, noch lauter diesmal.


  Das Oberflächenmaterial der Tür war an mehreren Stellen aufgerissen und porös. Als er mit der Hand darüberfuhr, zerbröckelte es unter den Fingerspitzen; er zog die Hand sofort wieder zurück. Zuerst glaubte er, sich verbrannt zu haben, doch dann wurde ihm klar, daß die Empfindungsnerven das genaue Gegenteil an sein Gehirn gemeldet hatten.


  Die Tür war nicht heiß, sie war eiskalt.


  Hatte die Temperatureinwirkung die Tür beschädigt oder der materieauflösende Einfluß? Es spielte keine Rolle. Die Tür war beschädigt, das Material geschwächt. Er nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen das Portal. Deutlich spürte er die Kälte, die irgendwie von der Substanz gespeichert war und nur zögernd abgegeben zu werden schien, aber die Tür splitterte bereits beim ersten Aufprall. Mit einem Tritt sprengte er sie vollends auf.


  Zu seiner Überraschung befand sich weder ein Raum noch eine Zelle hinter der Tür, sondern ein weiterer Gang. Auch hier ließen sich Spuren eines Kampfes feststellen. Allerdings wesentlich typischere, als er sie bislang bemerkt hatte. Hier waren eindeutig Energiewaffen zum Einsatz gekommen. Große Löcher und Risse klafften im Boden und den Wänden. Sie waren stellenweise verglüht, als hätte jemand Sperrfeuer gelegt, um den Vormarsch eines Feindes aufzuhalten. An anderen Stellen waren sie zu Staub zerfallen, der mitunter knöchelhoch den Boden bedeckte.


  Hier hat jemand mit einer schwerkalibrigen, disruptorähnli-chen Waffe geschossen, dachte er.


  Davon kündeten auch mehrere Leichen, die in dem Gang lagen. Die meisten waren die von Menschen, aber es befanden sich auch die einiger Wesen darunter, die er noch nie gesehen hatte, die ihm völlig unbekannt waren. Er verharrte kurz, überlegte es sich dann jedoch anders. Später war vielleicht Zeit, die toten Fremdwesen eingehender zu untersuchen; im Augenblick war der noch lebende Mensch wichtiger, der den Schrei ausgestoßen hatte.


  Der Staub drang ihm in die Nase, als er sich wieder in Bewegung setzte, und er mußte husten. Der Gang lag in trügerischem Halbdunkel vor ihm. Zahlreiche Türen, aber keine Fenster waren in die Wände eingelassen; alle waren verschlossen. Bis auf die zwei am Ende des Ganges, aus denen schwacher Lichtschein fiel. Die restliche Helligkeit stammte von einer ähnlichen und größtenteils ausgefallenen Deckenbeleuchtung, wie er sie auch in seiner Zelle vorgefunden hatte.


  Er hastete weiter und kämpfte gegen den Niesreiz an, den die Staubpartikel auslösten, die er aufwirbelte. Vor den beiden geöffneten Türen machte er eine Spur im Staub aus: Fußabdrücke eines Humanoiden. Jemand war von einem Raum zum anderen gegangen. Beide Türen waren stark beschädigt und aufgebrochen worden.


  Er stieß die Zellentür auf, zu der die Fußspuren führten. Mit einem Blick erkannte er, daß die Zelle genauso eingerichtet war wie die, in der er erwacht war. Allerdings befanden sich zwei Personen darin, ein Mann und eine Frau. Die Situation schien eindeutig. Die Frau kniete vor der übergroßen Pritsche, stützte sich mit den Ellbogen darauf ab, und der Mann stand hinter ihr und hatte beide Hände um ihren Hals gelegt. Es war eindeutig ein Terra-geborener, aber er erinnerte den Gedächtnislosen an einen Ertruser: ein grobschlächtiger, untersetzter Klotz, fast so breit wie hoch, mit bürstenkurz geschnittenem Haar und mächtigen Pranken. Der Mann ohne Gedächtnis fragte sich, wie die Frau ihrem Angreifer überhaupt so lange hatte widerstehen und sogar mehrere Schreie ausstoßen können.


  Er sprang vor, ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie auf den Nacken des Würgers. Der Riese stöhnte auf, lockerte den Griff um den Hals der Frau und löste ihn dann ganz, als er mit einiger Verspätung erkannte, daß er es mit einem weiteren Gegner zu tun bekam.


  Langsam erhob sich der große Kerl und drehte sich um. Sein muskulöser Körper strotzte vor Kraft, schien soviel davon zu besitzen, daß sie die Bewegungen des Riesen behinderten. Sie wirkten mühsam, schwerfällig, seltsam unkoordiniert.


  Handelte es sich vielleicht um einen Umweltange-paßten, der sich noch nicht an die hier herrschenden Schwerkraftbedingungen angepaßt hatte?


  Nein. Ein Blick in die Augen des ungeschlachten Riesen offenbarte die Wahrheit. In ihnen flackerte es wesentlich stärker als in denen des Mannes, der ihn aus der halbmateriellen Wand gezogen hatte. Der Hüne war nicht bei Sinnen, hatte ebenfalls den Verstand verloren.


  Der Gedächtnislose wich einer tappend zugreifenden Hand aus und versetzte dem Riesen einen Schlag in die


  Seite. Doch der Würger ließ sich davon nicht aufhalten und torkelte beharrlich auf seinen neuen Gegner zu. Der Mann ohne Erinnerungsvermögen tauchte unter den zugreifenden Armen hinweg und landete einen zweiten Treffer. Dann aber erwischte der Koloß ihn mit einem Schlag seiner gewaltigen Pranke.


  Der Mann ohne Erinnerungen glaubte, von einem Gleiter überrollt worden zu sein. Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen. Seine Knie wurden weich und konnten das Gewicht des Körpers nicht mehr tragen. Er knickte ein und bekam einen zweiten Schlag gegen die Schulter, der ihn zu Boden warf.


  Einen Moment lang schwanden ihm die Sinne. Es konnte sich jedoch nur um Sekundenbruchteile gehandelt haben; als er die Augen wieder öffnete, sah er durch rötlichschwarze Kreise, daß der Hüne zu dem Schrank taumelte, der dem in seiner Zelle in allen Einzelheiten glich.


  Der Mann ohne Gedächtnis rappelte sich mühsam auf und fiel eher gegen den Riesen, als daß er sich auf ihn warf. Wiederum versetzte er ihm einen Schlag gegen den Nacken, doch der Bär von Mann steckte den Hieb erneut weg, als habe ihn nur ein Luftzug gestreift. Er griff mit beiden Händen zu, riß den Gedächtnislosen zu Boden und legte die massigen, schweißfeuchten Pranken um den Hals seines körperlich deutlich unterlegenen Widersachers.


  Hoffnungslos rang der Mann ohne Erinnerungen nach Luft. Das Flimmern vor seinen Augen wurde stärker und greller, und die rotschwarzen Kreise auf seiner Netzhaut drehten sich immer schneller. Der Sauerstoffmangel schien ihm Halluzinationen vorzugaukeln; er glaubte zu sehen, wie die Frau sich schwankend und langsam, wie in Zeitlupe, von der Pritsche erhob, den einzigen Stuhl des Zimmers ergriff, ihn mühsam hob und auf den Kopf und die Schultern des Hünen schlug.


  Abrupt bekam der Mann ohne Erinnerungsvermögen wieder Luft. Obwohl es wie Feuer in seinen Lungen brannte, sog er sie gierig ein. Der Würger hatte wohl eher aus


  Überraschung denn aus Benommenheit seinen Griff gelockert. Speichel floß aus seinem Mund, und seine Gesichtszüge verrieten, daß er erneut nicht so recht begriffen hatte, was vorgefallen war. Er erhob sich halb, um sich dem lästigen Störenfried zuzuwenden.


  Der Gedächtnislose nutzte die Gelegenheit. Er zog die Knie an die Brust und schnellte beide Beine hoch.


  Seine Füße trafen den Hünen am Kinn und rissen den Kopf herum. Es knackte laut und häßlich, ein widerwärtiges, abscheuliches Geräusch. Das Flackern in den Augen des Hünen erlosch. Obwohl sie schon nichts mehr wahrnahmen, starrte der Riese noch einen Moment lang auf seinen vermeintlich schon besiegten Widersacher hinab. Dann kippte er genauso langsam, wie die Frau sich bewegt hatte, zur Seite und blieb ausgestreckt liegen.


  Der Erinnerungslose stützte sich auf einen Ellbogen ab und schrie laut auf, als glühender Schmerz durch seine Schulter fuhr. Er sank wieder zu Boden. Die Frau schwankte zu ihm und kniete nieder. Auch ihr Blick war verschleiert, aber auf eine andere Art und Weise als die des Riesen. »Vailomena sei Dank«, keuchte sie. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Du mir genauso«, konterte er und erhob sich mit Hilfe der Frau. Erst jetzt kam er dazu, sie näher zu betrachten. Sie war jünger, als er auf den ersten Blick angenommen hatte, Ende der Vierziger oder Anfang der Fünfziger vielleicht. Nun, da das Entsetzen aus ihrem Gesicht wich und die Züge, die von der Anstrengung eines Kampfs um Leben und Tod verzerrt worden waren, sich wieder entspannten, wirkte sie auf ihn durchaus attraktiv. Sie war blond, hatte kurzgeschnittenes Haar, hohe Wangenknochen, eine vielleicht eine Spur zu lange Nase, dunkelgrüne Augen und einen schmalen, etwas verkniffen wirkenden Mund. Sie war groß, langgliedrig, schlank, ohne mager zu sein, wirkte geschmeidig und war mit einer Montur bekleidet, die der seinen glich.


  Er bemerkte, daß sie ihn genauso intensiv musterte wie er sie. Leicht verlegen wandte er den Kopf ab. Er kniete neben dem Hünen nieder und fühlte nach dessen Puls. Nichts.


  Allmählich wurde dem Mann ohne Erinnerungen die Abstrusität der Situation bewußt. Er sah hoch und schaute die Frau an.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Sie erwiderte seinen Blick so überrascht, als habe sie sich just in dieser Sekunde die Frage ebenfalls gestellt. Sie zögerte kurz.


  »Er ist einer der Entseelten«, sagte sie und deutete auf den Toten. »Er hat einfach die Tür aufgebrochen und mich angegriffen. Er war wie von Sinnen. Vailomena hat ihn verloren. Er war nicht mehr zu retten, ließ sich nicht mehr für die Aufgabe einsetzen. Er hat mich gewürgt. Dann kamst du.«


  »Wer ist Vailomena?«


  Die Frau musterte ihn verblüfft. »Das weißt du nicht?«


  »Nein«, antwortete er.


  Ihr Blick klarte sich wieder auf. »Dann bist du einer der Verwirrten«, sagte sie. »Es tut mir leid um dich. Du wirst Vailomena nicht bei der Erfüllung ihrer Aufgabe helfen können. Du bist unbrauchbar. Aber wenigstens bist du nicht gefährlich wie die anderen Entseelten. Die muß man ständig unter Verschluß halten. Aber auch die Verwirrten werden eingesperrt, bis Vailomena sie heilen kann. Wie bist du aus deiner Zelle herausgekommen?«


  Er ignorierte die Frage. Ihm war daran gelegen, so viel wie möglich von der Frau zu erfahren. Hauptsächlich, wo er sich befand, wie er hierher gekommen war und was sich hier abspielte. »Bist du auch eine Entseelte oder Verwirrte?« fragte er.


  »Wie kommst du denn darauf?« gab die Frau empört zurück.


  »Du befindest dich schließlich auch in einer Zelle.«


  Sie lachte. »Ich habe hier Schutz gesucht. Die Eisigen griffen diesen Trakt an. Sie werden zwar immer schwä-eher, aber ihre neue Taktik besteht darin, die Entseelten und Verwirrten freizulassen, um Chaos über Nada-chu-vannisor zu bringen.«


  »Dann befinden wir uns also auf… Nada-chu-vanni-sor?«


  »Natürlich.«


  »Was ist Nada-chu-vannisor?«


  »Vailomena ist Nada-chu-vannisor.«


  »Ich … verstehe nicht«, sagte er.


  »Vailomena ist die Stabilisierende. Sie ist gleichzeitig Nada-chu-vannisor, die Quelle der kosmischen Kraft. Und Ipotherape, die Schöpferin der Ordnung. Diese Station hat sie nach sich selbst benannt. Du befindest dich auf Nada-chu-vannisor … in der Quelle der Kosmischen Kraft.«


  »Und … wie bin ich hierher gekommen?«


  Der Blick der Frau wurde nachdenklich. »Ipotherape hat dich geholt.«


  »Ja … aber wie?«


  »Das weiß ich nicht. Auf dieselbe Weise, wie sie mich geholt hat, vermute ich.«


  »Du weißt also nicht, wie sie dich hierher geholt hat?«


  »Nein.«


  Ihm kam ein Gedanke. »Wie heißt du?« fragte er.


  »Lisa«, sagte sie schnell. Eine Spur zu schnell, bemerkte er. Bislang hatte sie ihre Worte sorgsam abgewogen. Diese Antwort hingegen war wie aus der Pistole geschossen gekommen.


  Aber dann verdrängte die Hoffnung sein Mißtrauen. Er konnte nicht von vornherein davon ausgehen, daß sie ebenfalls unter Amnesie litt. Wenn sie ihren Namen kannte, hatte sie ihr Gedächtnis nicht verloren - oder es schon zurückgewonnen. Vielleicht konnte sie ihm doch erklären, was sich hier abspielte.


  In diesem Augenblick trübte ihr Blick sich wieder, richtete sich auf die Tür der Zelle. Nein … ins Leere. In das, was sich hinter der Wand befand. Oder vielleicht gar nicht vorhanden war.


  »Was ist, wenn der absolute Nullpunkt nicht bei Null Grad Yeter liegt?« murmelte sie.


  Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  Ihre Trance hob sich so schnell, wie sie gekommen war. Nun wirkte der Blick ihrer dunkelgrünen Augen klarer als zuvor. »Verzeih mir«, sagte sie. »Ich … ich habe gelogen. Ich weiß nicht, warum. Ich heiße nicht Lisa. Wahrscheinlich nicht, meine ich. Der Name … ich habe ihn mir zurechtgelegt. Einfach einfallen lassen, als ich hier erwachte. Um einen Namen zu haben. Von da an war ich Lisa. Für mich jedenfalls.«


  »Du kannst dich auch an nichts mehr erinnern?« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist hier erwacht, hast dich gefragt, wer du bist, und dann kam der … Entseelte und wollte dich töten?«


  »Nein. Ich bin schon länger hier. Ich helfe bei der Aufgabe. Ich stehe Vailomena bei. Wir müssen die Quelle der Kosmischen Kraft aktivieren.« Sie zögerte kurz. Ihre Worte hatten wie auswendig gelernt geklungen, wie sorgsam einstudiert und immer wieder heruntergebetet. Als sie fortfuhr, hatte ihr Tonfall sich verändert. Klang stockender, interessierter … aufrichtiger. »Und du?« fragte sie leise. »Dir ist es … genauso ergangen?«


  »Ja«, antwortete er. »Wir müssen herausfinden, wo wir sind. Und wie wir diesen Ort verlassen können. Du willst ihn doch verlassen, oder?«


  »Nein«, sagte sie entsetzt. »Ich darf meine Aufgabe nicht vernachlässigen.« Wieder ein Stocken. »Aber jetzt, nachdem die Eisigen angegriffen haben … ich befürchte, wir können die Quelle nicht in Betrieb nehmen.«


  »Also willst du doch fort von hier?«


  Lisa - er beschloß einfach, bei diesem Namen zu bleiben


  - dachte nach. »Zumindest zu den anderen Dienern der Stabilisierenden«, sagte sie dann. »Hier gibt es nur Entseelte, Verwirrte und Eisige. Bei den anderen Dienern ist es sicherer.«


  »Wieso bist du hier in diesem … unsicheren Trakt?«


  »Natürlich weil ich beim Kampf gegen die Eisigen helfen muß.«


  »Wer sind die Eisigen?«


  »Sie sind …« Hilflos schüttelte sie den Kopf.


  »Kennst du den Rückweg zu den anderen?«


  »Ich glaube schon, daß ich ihn finden werde.«


  Er deutete zur Tür. »Dann wollen wir versuchen, uns zu ihnen durchzuschlagen.«


  »Halt. Warte noch«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Weißt du wenigstens, wer du bist?«


  »Nein.«


  »Wie soll ich dich nennen?«


  »Mai…« sagte er spontan. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, ein Name läge ihm auf der Zunge, doch dann verflüchtigte der Gedanke sich wieder. Er beschloß, es wie sie zu handhaben und einfach bei diesem Namen zu bleiben. »Mai… Maik«, sagte er.


  »Gut, Maik. Wir sollten uns beeilen. Ich glaube, die Eisigen sind schon wieder fort. Ich habe sie jedenfalls seit einer geraumen Weile nicht mehr gespürt. Verlassen wir den Trakt, bevor sie zurückkehren.«


  »Du hast sie nicht mehr gespürt?« fragte er. »Wie spürt man sie?«


  Sie schüttelte angesichts seiner Dummheit den Kopf. »Sie sind eisig«, sagte sie dann. »So eisig, daß die Wände spröde werden und aufreißen. Wenn dir plötzlich kalt wird, läufst du besser schnell fort oder versteckst dich.«


  Er beschloß, sich daran zu halten. Vorsichtig schob er die Tür zurück und spähte auf den Gang. Er konnte im knöchelhohen Staub keine neuen Spuren ausmachen. Also war davon auszugehen, daß sich in ihrer unmittelbaren Umgebung niemand aufhielt.


  Lisa trat neben ihn und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Maik warf einen kurzen Blick in die Zelle, aus welcher der >Entseelte<, ausgebrochen war. Die Einrichtung war identisch mit jener der beiden anderen Zellen, die er bislang gesehen hatte. In ihm wurde der Eindruck immer stärker, sich in einem riesigen Gefängnis mit genormten Zellen zu befinden. Mit Zellen, die ursprünglich nicht unbedingt für Menschen geschaffen worden waren.


  Er kniff die Augen zusammen. Ihm war, als wäre der Gang, in dem sie sich befanden, kürzer geworden, nicht mehr so schier endlos wie zuvor. Er bedauerte, nicht die Türen gezählt zu haben, die in die Wände eingelassen waren.


  Die nächste Tür war verschlossen. Er legte die Hand darauf - und zog sie sofort wieder zurück.


  Das Material war eiskalt.


  Er verspürte erneut jene unnatürliche Kälte, die er wahrgenommen hatte, als die Wände seiner Zelle immateriell geworden waren und er geglaubt hatte, ins All hinauszusehen, in dem ein Überschlagblitz sich entlud.


  Ein Überschlagblitz … Er wußte zwar nicht mehr, wer er war, aber mit diesem physikalischen Begriff konnte er etwas anfangen. War er etwa Physiker?


  Lisa spürte die unmenschliche Kälte ebenfalls. Sie verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust und sah sich mißtrauisch um. »Die Eisigen«, sagte sie. »Wir müssen schnell weg von hier.«


  Der unerklärliche Frost schien von der Zelle ausgestrahlt zu werden, vor der sie standen. Er sah, daß das Material der Tür an mehreren Stellen aufgerissen war. An anderen schien es Blasen zu schlagen, wie unter großer Hitzeeinwirkung.


  Du hast gerade eben beschlossen, dich an Lisas Warnungen zu halten, dachte er.


  Aber die Frau würde ihn lediglich zu anderen führen, die so waren wie sie. Er bezweifelte, daß diese anderen seine Fragen beantworten würden oder konnten.


  »Warte«, flüsterte er Lisa zu. »Ich will wissen, was hinter dieser Tür ist.«


  »Nicht«, warnte sie ihn, doch er hatte bereits mit dem Bein ausgeholt und trat gegen die Tür. Das Material war so schwach und spröde, daß es augenblicklich splitterte.


  Kälte schlug ihm entgegen, geradezu körperlich schmerzhaft. Sie durchdrang seinen Körper und schien sich in ihm aufzubäumen, raste seine Nervenbahnen entlang und lahmte ihn. Seine Gedanken erstarrten, und seine Körperfunktionen mit ihnen. Sein Herz hörte auf zu schlagen, seine Lungen füllten sich nicht mehr mit Sauerstoff.


  Wir leben in der Wahrheit. Wir können nicht ohne Wahrheit leben.


  Auf einmal spürte er die Kälte nicht mehr. Nein, das war falsch ausgedrückt. Er nahm sie noch wahr, aber sie beeinträchtigte ihn nicht mehr.


  Sein Herz schlug regelmäßig, sein Blut wurde wieder mit Sauerstoff angereichert. Er öffnete die Augen. Er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte. Der Schutz, der ihn vor der Kälte abschirmte, wurde mäßig, aber stetig schwächer.


  Was ist mit mir passiert? dachte er. Dann: Später. Beeil dich. Du mußt den Raum so schnell wie möglich verlassen.


  Wie er es erwartet hatte, war auch diese Zelle genauso eingerichtet wie die drei anderen, die er bislang gesehen hatte. Von der irgendwie im Zaum gehaltenen Kälte einmal abgesehen, unterschied sie sich nur in einer Hinsicht von ihnen: Auf der übergroßen Pritsche lag eine Leiche.


  Die eines Mannes. Über zwei Meter groß, hager, feingliedrig. Rote Albinoaugen. Ein Ära. Die fast farblose Gesichtshaut war allerdings aufgesprungen und hatte sich dunkel, fast schwarz verfärbt, zu einer Grimasse des Entsetzens. In den starren, blicklosen Augen stand noch eine unbeschreibliche Furcht geschrieben, die bereits ausgereicht hätte, das Herz des Unglücklichen stillstehen zu lassen.


  Am Hals des Aras fanden sich Abdrücke von Fingern.


  Nicht die menschlicher Finger, das erkannte Maik sofort. Die Abdrücke waren breiter, dicker, schienen ineinander überzugehen. Allerdings war der Ära nicht erwürgt worden. Die Finger schienen den Hals nur leicht berührt zu haben. Außerdem war da noch die unnatürliche Verfärbung des Gesichts.


  Ein leises Geräusch hinter seinem Rücken ließ ihn herumwirbeln. Instinktiv nahm er eine Abwehrposition ein, die ihn im nächsten Augenblick bereits über sich selbst staunen ließ: die Beine leicht gespreizt, um besseren Stand zu haben, die Schultern leicht vorgebeugt, die Arme angewinkelt.


  Die Grundausbildung zum Spezialisten …


  Was für ein Spezialist? Fast hätte er laut aufgeschrien. Es machte ihm immer mehr zu schaffen, daß er sein Erinnerungsvermögen verloren hatte.


  Er entspannte sich, als er sah, daß es Lisa war, die an der Tür der Zelle stand. »Komm nicht näher«, bat er. »Ich weiß nicht, ob du die Kälte ertragen kannst.«


  »Weißt du es nicht?« murmelte sie geistesabwesend. »Ich kann es verkraften, wenn der absolute Nullpunkt nicht bei null Grad Yeter liegt.«


  »Was?« sagte er.


  »Wir leben in der Wahrheit.«


  Wir leben in der Wahrheit… Ja, dieser Gedanke war ihm gerade durch den Kopf gegangen, bevor er gegen die Kälte … gefeit worden war. »Wir können nicht ohne Wahrheit leben«, setzte er den Gedanken fort.


  »Wir beide sind gefeit.« Lisa kniete neben dem Ära nieder. »Die Verfärbung … Ein Eisiger war hier.« Sie betrachtete zögernd ihre Hand, wagte es dann und berührte den Ära. Der Tote zerbröckelte unter ihren Fingerspitzen. Er war durch und durch gefroren; sämtliche Flüssigkeit, die sich in seinem Körper befunden hatte, hatte sich verfestigt. Millionen winziger Krümel zerfielen im nächsten Augenblick zu Staub.


  Der Staub, dachte Maik. Er war auf dem Gang draußen durch die Überreste Hunderter von Toten gestapft. Dort mußte sich ein entsetzliches Gemetzel abgespielt haben. Ein Massaker ohne Überlebende.


  Ihm wurde schlecht.


  »Spürst du sie?« fragte Lisa. »Die Kälte der Eisigen. Eine unmenschliche Kälte, die uns das Blut in den Adern ge-frieren läßt. So töten sie uns, und wer ihnen zum Opfer fällt, aus dem wird … « Sie berührte den Staub, zog die Hand erschrocken zurück, hob sie und hielt sie ins trügerische Licht der Deckenbeleuchtung.


  Winzige Eiskristalle ließen die Fingerkuppen im unmenschlichen Glanz des Kältetodes schimmern.


  Maik sah unwillkürlich auf seine Hände. Sie waren ebenfalls von einer dünnen Eisschicht bedeckt - mit Myriaden funkelnder, sechseckiger Kristalle, die sich in die Haut zu fressen drohten. »Wir müssen hier raus«, drängte er. »Der … Schutz läßt nach.«


  »Die Kälte ist unnatürlich«, sagte Lisa. »Vailomena hat es uns erklärt. Sie ist so unnatürlich wie diejenigen, die sie ausstrahlen. Einer von denen ist hier. Irgendwie ist es ihm gelungen, sich noch zu halten. Die anderen ziehen sich auf ihren sicheren Brückenkopf zurück. Wir müssen ihn finden und töten. Vailomena verlangt es von uns.«


  »Was sagst du da?« Er sah Lisa an, doch sie schien seinen Blick nicht zu bemerken, schaute durch ihn hindurch, als sei er gar nicht vorhanden. »Wir müssen vorsichtig sein«, fuhr sie fort. »Ihre Berührung läßt uns erstarren. Die Kälte tötet von außen, aber sie ist nur ein Teil der Aura der Eisigen. Der andere Teil zermürbt unsere Zellen, läßt uns von innen her verfaulen. Das liegt daran, daß sie von … von daher kommen, woher sie kommen. Nur die Gefeiten dürfen ihnen entgegentreten. Aber es gibt immer weniger von ihnen. Wenn die Eisigen sich erst einmal etabliert haben, bringen sie ihrer gesamten Umgebung Tod und Vernichtung.«


  Er packte Lisa an den Oberarmen. »Sprich weiter!« sagte er, gedrängt von fiebriger Erregung, endlich mehr darüber zu erfahren, was sich hier abspielte. »Red schon!« herrschte er sie an. »Wer ist Vailomena? Wer sind die Eisigen? Weshalb sind wir hier?«


  Lisa riß die Augen auf und sah ihn verwirrt an. »Laß mich los!« bat sie. »Du tust mir weh.«


  Er trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Komm.« Er zog die Frau aus der Zelle. »Du hast recht gehabt. Es ist zu gefährlich hier. Und ich spüre die Kälte wieder stärker.«


  Der dunkle Gang kam ihm kürzer vor als gerade eben. Waren vorher schier unendlich viele Türen in die Wände eingelassen, so schienen es jetzt nur noch Dutzende zu sein. Sie wateten durch knöchelhohen Staub. Der Staub, dachte er entsetzt.


  Sie gelangten zu den Leichen der Fremdwesen, die Maik auf dem Hinweg bemerkt hatte. Obwohl ihn alles drängte, diesen Ort - diesen Trakt - so schnell wie möglich zu verlassen, blieb er stehen und untersuchte sie flüchtig. Warum waren sie nicht zu Staub zerfallen?


  Bei einem handelte es sich um einen vielleicht anderthalb Meter großen Vogelabkömmling. Unter dem kurzen, weißen, fast wie ein Pelz wirkenden und stark glänzenden Federkleid machte Maik die verstümmelten Überreste von Flugschwingen aus. Der Körper des Wesens war tonnenförmig, die kurzen Beine endeten in gelben Hornfüßen mit mehreren festen Krallen. Auch die Arme endeten in Greifklauen. Der Kopf wurde von einem kurzen, schnabelähnlichen Mund beherrscht, der über die volle Breite des federlosen Gesichts ging. Darüber kam ein schmaler Atemschlitz, darüber wiederum zwei schwarze Knopfaugen.


  Ein weiteres Wesen war entfernt humanoid, aber eindeutig von amphibischer Herkunft. Über einem aus Ringsegmenten zusammengesetzten Röhrenkörper saß eine halbkugelförmige, gallertartige Aufwölbung, die geplatzt war und ihren Inhalt über den Boden ergossen hatte. Am Rand einer Art Kragen zwischen dem dunkelblauen, ebenfalls etwa anderthalb Meter großen Körper und dem Kopf klafften Kiemen auf, in ihrer Bemühung erstarrt, dem Körper Sauerstoff zu verschaffen. Neben diesem Geschöpf lag eine Energiefaustwaffe; die anderen Wesen hielten ihre Waffen, teilweise Gewehre, noch umklammert. Maik ergriff die Faustwaffe und steckte sie in den Hosenbund.


  Das nächste Fremdwesen, das bei der Verteidigung dieses Trakts gegen die Eisigen gefallen war, schien wie das erste ein Vogelabkömmling zu sein, war mit fast zweieinhalb Metern aber wesentlich größer. Dreigliedrige Arme und Beine ragten aus dem eiförmigen Rumpf hervor. Der Kopf von der Form einer langen und spitzen, aber umgedrehten Pyramide wurde von zwei Halsröhren gestützt, von denen eine allerdings durchtrennt war. Das Wesen war mit einem gewaltigen grauen Faltensack bekleidet, der am Kopfteil über einen helmähnlichen Aufsatz verfügte und weitere Einzelheiten der Anatomie verbarg. Auf seinem fast vierzig Zentimeter langen Kopf war ein noch fremdartigeres Geschöpf zusammengebrochen, dessen knapp ein Meter langer Rumpf wie eine massive Tonne aussah. Genauso massig waren die Arme und Beine des Wesens. Die in vier anscheinend knochenlosen Greiftentakeln endenden Hände wirkten im Gegensatz dazu überaus elegant. Zwischen Kopf und Hals des Wesens, die wie der Körper grün und völlig haarlos waren, befand sich ein seltsamer Kranz von dunkelgrünen Stummeln.


  »Schnell!« unterbrach Lisa seine Betrachtung des Fremdwesens. »Sie kommen! Wir sind verloren!«


  Maik sprang auf.


  Eine milchiggraue Nebelfront hatte sich am entgegengesetzten Ende des Ganges gebildet. Sie drang langsam vor und bildete dabei fingerförmige Schwaden aus, die in die Luft vorstießen und die eigentliche Wand voranzerrten. Obwohl sie noch gut zehn Meter entfernt war, strahlte sie eine unglaubliche Kälte aus, schlimmer als bei der Leiche des Aras.


  Maik wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Lisa griff nach seiner Hand. »Es ist zu spät«, sagte sie. »Vailomena kann uns nicht mehr schützen. Jetzt werden die Eisigen uns holen, unsere Zellen zermürben und uns verfaulen lassen.«


  


  3.


  Was ist, wenn der absolute Nullpunkt nicht bei null Grad Yeter liegt?


  Dann ist eine Wahrheit nicht mehr wahr. Damit wird die Existenz sinnlos.


  Also kann es nicht sein, daß der absolute Nullpunkt nicht bei null Grad Yeter liegt.


  Oder wir haben eine Wahrheit nicht erkannt.


  Die Wahrheit, daß es nicht eine allumfassende Wahrheit gibt, sondern zwei. Daß unsere Erkenntnisse nicht unwahr, sondern lediglich unvollständig sind.


  Wir sind imstande, die Wahrheit zu ergänzen, genau, wie wir imstande sind, sie nach unserem Gutdünken zu formen. Wir, die wenigen Auserwählten. Einer von Tausend.


  Ich bin einer von Tausend.


  Da wir die Wahrheit formen können, muß sie für uns absolut sein. Schon das ist eine Wahrheit.


  Ich habe akzeptiert, daß die Wahrheit, die mich umgibt, ergänzt werden muß. Ich habe akzeptiert, daß es einen Raum neben dem Raum gibt. Eine Raumzeit, die nicht die unsrige ist und die andere Wahrheiten hat, die aber nichtsdestoweniger Wahrheiten sind. Deren Wahrheiten.


  Ich habe die Wahrheit ergänzt und meine Fähigkeit, sie zu formen, in den Dienst der Quelle der Kosmischen Kraft gestellt. Ich habe Nada-chu-vannisors Diener gegen die andere Wahrheit gefeit, wo ich nur konnte. Ich habe versucht, die fremde Wahrheit zurückzudrängen.


  Es ist mir nicht gelungen. Es wird mir auch nicht mehr gelingen. Ich will nicht, daß es mir gelingt.


  Nun habe ich andere Pläne mit Nada-chu-vannisors Dienern. Pläne, die der Wahrheit dienen. Denn Nada-chu-vannisor hat mir Wahrheiten mitgeteilt, die … die …


  Plötzlich war Maik klar, warum der Gang ihm immer kürzer vorgekommen war. Dort, wo der Nebel wogte, löste er Wände, Decken, Böden auf, einfach alles, was er berührte; er ließ sie immateriell werden. Aus der Ferne wirkte der Nebel wie eine Wand. Maik hatte einfach den Eindruck gehabt, die Wand, an der der Korridor endete, habe sich immer näher an ihn herangeschoben.


  Der Effekt war wesentlich stärker als jener, der die Wand seiner Zelle durchlässig gemacht hatte. Maik sah, wie keine zwanzig Meter vor ihm das Gefüge von Zeit und Raum aufgerissen wurde, wie Wolkenballungen aus … dem Nichts, aus einem anderen Raum … verschwinden ließen, was er für seine Realität hielt.


  Immer stärkere Bewegung kam in die Wolkenbänke. Irgendwo tief in seinem Inneren wußte er, daß es keine Wolken in dem Sinne waren, wie er sie kannte, aber sein Verstand brauchte eine Krücke, eine Umschreibung, um das Unerklärliche ausdrücken zu können. Die bedrohlich wirkenden Gebilde trieben schnell über etwas, das er für den … Himmel hielt, das Weltall, von einem Wind gejagt, den man in zehn Metern Entfernung nicht wahrnahm. Er konnte die Entfernung nicht abschätzen, aber fünf, zehn oder zwanzig Kilometer tief in diesem Raum zuckten grelle Blitze, energetische Entladungen.


  Überschlagblitze.


  Dort, wo der Nebel Wände, Decken und Boden des Gefängnistrakts zerfraß, schien es zu regnen. Die fetten Tropfen taten das ihre dazu, die Substanz, auf die sie trafen, noch schneller aufzulösen.


  Und über allem diese unmenschliche Kälte, in allernächster Nähe, noch stärker als zuvor.


  »Wir müssen hier weg!« rief er.


  Lisa rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah zu einer Zellentür, die unter der Einwirkung der Kälte aufsprang, obwohl die Nebelwand noch acht Meter von ihr entfernt war. Ihr Gesicht wirkte auf einmal unsäglich gequält. »Er ist dort«, sagte sie. »Wir müssen ihn töten. Es ist der letzte in diesem Trakt. Vailomena befiehlt es.«


  Maik sah sie entgeistert an. »Bist du verrückt geworden?« rief er und hätte im nächsten Augenblick fast laut aufgelacht. Wer war hier nicht verrückt? »Das wäre unser sicherer Tod.«


  Die Lippen der Frau bewegten sich, obwohl der Blick ihrer Augen völlig leer war. Er war überzeugt davon, daß sie nicht wußte, was sie sagte. »Wir müssen seiner Existenz ein Ende machen. Wir müssen ihn dorthin zurückschicken, woher er gekommen ist. In seine eisige Zukunft.«


  »Die Eisigen kommen aus … der Zukunft?«


  Atemlos lauschte er, doch sie sagte nichts mehr, stand nur starr da.


  Die alles lähmende, vernichtende Kälte wurde stärker.


  Lisa riß sich von ihm los und lief zu der aufgesprungenen Tür. Bevor er wußte, was er tat, folgte er ihr.


  Die Zelle hinter der Tür war leer.


  »Hier ist kein Eisiger«, sagte er und zerrte am Arm der Frau. »Komm mit!«


  »Er ist in der Hygienezelle!« rief Lisa, doch da brach die Tür zur Naßzelle schon krachend auf.


  Zuerst nahm er nur eine Bewegung in dem kleinen Raum wahr. Die Tür zur Hygienezelle flog an ihm vorbei und prallte an die gegenüberliegende Wand. Strukturell ermüdet von der Kälte, die auf sie abgestrahlt wurde, zerbarst sie und übersäte den Boden mit tausenden winziger, scharfkantiger Fragmente. Der ersten Bewegung folgte eine zweite, die eine schier unerträgliche Kälte ausstrahlte.


  Maik spürte, wie diese Kälte sich in seinen Körper fraß, ihn von innen heraus zu verfaulen lassen drohte - und wie sie dann plötzlich von ihm abfiel. Sie war zwar noch vorhanden, beeinträchtige ihn jedoch nicht mehr und konnte ihm nicht mehr schaden.


  Nun wurde aus der Bewegung eine Gestalt. Er konnte immerhin eine geschlossene Kutte aus einem silbern glänzenden Material ausmachen, die um eine zweieinhalb Meter hohe, hagere, humanoide Gestalt schlotterte und erst an den Füßen in schwere Stiefel auslief. Die Glieder unter diesem seltsamen Schutzanzug - denn darum handelte es sich zweifellos - waren nur entfernt menschenähnlich, und es waren insgesamt acht Stück, je zwei Bein- und Armpaare.


  Wie bei diesen … Hunden, dachte er.


  Insgesamt wirkte der Schutzanzug überaus behelfsmäßig, als hätte man ihn schnell und notdürftig zusammengeflickt. Über dem Torso saß ein spitz zulaufendes, helmartiges Gebilde, das ebenfalls aus dem flexiblen, hellen Material bestand. Unter einem kreisrunden Visier mußte sich das Gesicht des Wesens befinden, doch die Scheibe war schwarz gespiegelt, und Maik konnte keine Einzelheiten erkennen. Aber er spürte die Kraft, die widernatürliche Ausstrahlung, die von dem Wesen ausging. Emotionen, die absolut fremdartig waren, die irgendwie nicht in ihre Welt, in ihr Universum gehörten und die in ihrer Zielstrebigkeit und Beharrlichkeit keinerlei Verständigung zuließen.


  Das Böse an sich.


  Nein, dachte er. Nicht Böse. Jenseits von Gut und Böse. Einfach absolut fremdartig. Vorsicht vor diesem Schubladendenken. Wahrscheinlich sind wir für den Eisigen genauso fremdartig. Vielleicht hält er uns auch für böse, weil unsere Wesensart und Denkweise ihm so unverständlich vorkommt, daß er keine Chance zu einer Kommunikation sieht.


  Aus den Augenwinkeln sah er, daß Lisa vor dem Eisigen zurückwich, obwohl sie ihn gerade noch hatte töten wollen. Anscheinend war sie anfälliger für die Kälte, die das Wesen ausstrahlte, diese Kälte, die ihn anscheinend nicht verletzen konnte, und ihr Selbsterhaltungstrieb hatte sich gegen Vailomenas Befehl durchgesetzt.


  Der Tisch und der Stuhl, das obligatorische Zellenmobiliar, waren unter dem Ansturm der mörderischen Kälte schon längst in größere Bestandteile zerbrochen. Maik ergriff ein Tischbein und schwang es wie einen Knüppel.


  Verzweifelt bemühte er sich, etwas vom Gesicht der fremdartigen Gestalt auszumachen, aber er nahm nur ver-spiegelte Dunkelheit wahr, aus der gelegentlich kalte, blaue Flammen zu schlagen schienen.


  Lächerlich, dachte er, als die Latte auf die schlanke Gestalt des Kuttenwesens prallte und scheinbar zersplitterte, noch bevor sie den Eisigen berührte, einfach in tausende winziger Einzelteile zerfiel, als habe sie sich in Eis aufgelöst. Den Fremdwesen draußen im Gang hatten immerhin Energiewaffen zur Verfügung gestanden und den Vormarsch der Angreifer trotzdem nicht aufhalten können.


  Die Energiewaffe! Er hatte eine dieser Waffen eingesteckt!


  Doch er kam nicht dazu, sie zu ziehen. Der Eisige sprang auf ihn zu, bewegte sich dabei geschmeidig und kraftvoll, wenngleich unnatürlich langsam. Er hob den Arm und griff nach dem Hals des Mannes ohne Erinnerungsvermögen. Dabei entblößte er einen Handschuh mit vier breiten, wurstdicken Ausstülpungen für die Finger, die miteinander verwachsen zu sein schienen, als verfüge die Hand noch über Schwimmhäute. Maik war überzeugt, daß die Abdrücke auf dem Hals des Aras von dieser Hand stammten.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lisa sich gegen die Gestalt in dem behelfsmäßigen Schutzanzug warf. Sie wich sofort wieder zurück, lenkte mit ihrer Aktion den Eisigen jedoch so lange ab, daß Maik unter dessen Griff hinwegtauchen und dem Wesen einen Faustschlag auf den Körper versetzen konnte. Vielleicht hatte er Glück und traf ein Innenorgan des Eisigen. Bei einem Menschen hätten sich an dieser Stelle die Nieren befunden.


  Der einzige Erfolg bestand darin, daß sich eine unerträgliche Kälte in seine Faust fraß.


  Dann ergriff ihn der Eisige. Hinter dem Helmvisier flackerten die blauen Flammen greller und heftiger.


  Die Kälte, die von dem Wesen ausging, durchdrang Maiks gesamten Körper. Am eindringlichsten war sie an der Schulter, an der die Hand ihn berührte, aber sie fraß sich zu den Lungen vor, zum Herzen …


  Er verlor jede Kontrolle über seinen Körper und brach im Griff des Eisigen zusammen. Das Geschöpf ließ ihn los, und er sackte zu Boden. Er wollte sich aufbäumen, um sich schlagen und treten, davonkriechen, doch seine Glieder gehorchten ihm einfach nicht mehr. Der Körper nahm die Befehle des Gehirns nicht mehr wahr. Nüchtern, wie ein völlig Unbeteiligter, erkannte Maik, daß er der Kälte jetzt zum Opfer fallen und sterben würde.


  Er sah einen Schemen, erkannte undeutlich, daß es sich dabei um die Frau handelte, die er in ihrer Zelle vor dem Entseelten gerettet hatte. >Nicht!< wollte er rufen, >flieh! Sonst stirbst du auch!< Doch er war nicht mehr dazu fähig.


  Aber Lisa griff das unheimliche Wesen nicht an. Statt dessen warf sie sich zu Boden, schlitterte über eine dünne Schicht aus Eiskristallen und prallte gegen ihn.


  Er fühlte ihre Hand an seiner Hüfte.


  Sie zerrte die Energiewaffe aus seinem Hosenbund, handhabte sie so geschickt, als wäre sie jahrelang daran ausgebildet worden, und richtete sie auf den Eisigen. Ein fingerdicker Energiestrahl schoß aus der Waffe und traf auf den Schutzanzug des Angreifers, richtete aber keinen sichtbaren Schaden an. Der Strahl wurde nicht reflektiert, sondern zerfaserte auf dem silbernen Material, schien von ihm absorbiert zu werden.


  Ohne den Finger vom Abzug zu nehmen, veränderte Lisa die Fächerung des Strahls und stellte die Waffe von hochenergetischem Punktfeuer auf nicht ganz so intensiven Breitenbeschuß um.


  Maik fragte sich, wie lange sie das Feuer aufrechthalten konnte. Bei diesem Dauerbeschuß würde die Waffe garantiert bald überlasten.


  Doch immerhin erzielte sie eine Wirkung: Der Eisige taumelte, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Gerade noch hatte er seine Finger zu einem todbringenden Griff schließen wollen, doch nun schien ihn jede Kraft zu verlassen. Die kalten Flammen unter dem Helmvisier schlugen hektischer, aber schwächer, und der Eisige krümmte sich. Seine Körpersprache kündete nicht mehr von Aggressivität oder Übermacht, sondern von Pein und etwas anderem, das der Mann ohne Erinnerungsvermögen als blankes Entsetzen deutete.


  Plötzlich konnte er sich wieder bewegen. Sein Körper schüttelte die eben noch unerträglichen Schmerzen ab, als hätten sie niemals existiert.


  Der Eisige stieß einen gutturalen Laut aus, eine Mischung zwischen Schrei und Stöhnen, das erste Geräusch, das Maik von ihm vernommen hatte. Bislang hatte sich die Auseinandersetzung in völliger Stille abgespielt.


  Ein zweiter Schrei, lauter diesmal, wie in höchster Not, als wolle der Eisige Beistand herbeirufen.


  Der Mann und die Frau sahen einander an und fanden in ihren Blicken eine stumme Übereinkunft. Das fremdartige Wesen taumelte zurück, doch Lisa nahm den Finger nicht vom Abzug der Waffe. Der Energiestrahl splitterte kaleidoskopartig an dem Schutzanzug auf und umhüllte ihn nun vollständig. Dann brach der Eisige zusammen.


  Der Energiestrahl erlosch. Lisa ließ die Waffe mit einem leisen Aufschrei fallen, als wäre sie glühendheiß. Wahrscheinlich war sie das auch. Sie hatte sich überlastet, und eine interne Schutzfunktion war eingesprungen und hatte das Dauerfeuer unterbrochen, um ein Durchschmelzen oder gar eine Explosion der Waffe zu verhindern.


  Maik kroch zu dem Eisigen hinüber. Das Wesen lag völlig reglos da, schien das Bewußtsein verloren zu haben oder gar tot zu sein. Vorsichtig berührte der Mann mit den Fingerspitzen den noch immer in allen Farben des Regenbogens schillernden Schutzanzug.


  Der Kontakt mit dem fremdartigen Gewebe war unbeschreiblich. Es hatte die Kälte in sich gespeichert, aber sie nahm rapide ab.


  Was ist, wenn der absolute Nullpunkt nicht bei null Grad Yeter liegt?


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er dachte diesen Gedanken zwar, aber es war nicht sein eigener. Und doch half er ihm, zu begreifen, was hier geschehen war.


  Der Eisige stammte tatsächlich aus einer anderen Welt, einem anderen Kontinuum. Vielleicht aus der Zukunft, wie Lisa behauptet hatte, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Wichtig war nur, daß in diesem Kontinuum der absolute Nullpunkt nicht, wie in dem seinen, bei minus 273,15 Grad Celsius lag, sondern wesentlich tiefer.


  Und damit wurden einige der rätselhaften Aussagen Lisas plötzlich verständlich.


  Offensichtlich wollten die Eisigen diesen Gefängnistrakt erobern. Dazu bedurfte es ihrerseits keiner besonders großen Anstrengungen. Sie mußten sich lediglich in ihn hineinbegeben, und die Kälte, die sie ausstrahlten - eine Kälte, die vielleicht unterhalb des erdenklichen absoluten Nullpunkts dieses Universums lag -, erledigte die Arbeit für sie. Sie veränderte Materie, löste sie vorübergehend auf und ließ sie danach spröde und brüchig zurück. Und sie tötete alle Lebewesen, die in ihren Bereich gerieten.


  Eine Erklärung, die mehr neue Fragen aufwarf, als sie alte beantwortete.


  Vor seinen Augen fiel der Schutzanzug des Eisigen in sich zusammen. Das Wesen, das sich eben noch in ihm befunden hatte, löste sich auf. Maik spürte mit den Fingern den glatten, jetzt nur noch kühlen Stoff der Montur, aber keine unnatürliche Kälte mehr; sie war mit dem fremden Wesen verschwunden.


  Dann verging auch der Schutzanzug.


  Es muß an der Energiezuführung liegen, überlegte Maik. Der Beschuß aus der Waffe hat den Energiehaushalt des Eisigen erhöht. So wie unsere Welt diese Kälte nicht verkraftet, verkraftet der Eisige nicht unsere Wärme. Wie sich alles aus unserer Welt unter der Kälte auflöst, löst sich alles aus der anderen Welt unter unserer Wärme auf.


  Nach einer gewissen Zeit zumindest.


  Er erhob sich.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Lisa leise. »Wir haben


  Vailomenas Befehl ausgeführt und den Eisigen aus unserer Welt gestoßen.«


  Maik sah die Frau an. Die unmittelbare Gefahr war gebannt. Nun war es an der Zeit, daß er einige vernünftige Antworten von ihr bekam.


  »Was weißt du?« fragte er Lisa. »Du weißt viel mehr als ich. Deine Trancezustände, dein instinktiv richtiges Verhalten …«


  Überrascht blickte sie ihn an. »Was meinst du damit?« »Es ist kein Zufall, daß wir auf den Eisigen gestoßen sind«, argumentierte er. »Du hast gewußt, daß er sich in diesem Raum befand. Woher?«


  »Nichts ist Zufall«, erwiderte sie. »Vailomena hat es mir gesagt. Das habe ich dir doch erklärt.«


  »Warum sind wir hier? Was hat diese Vailomena mit uns vor?«


  »Weil wir der Stabilisierenden bei der Erfüllung ihrer Aufgabe helfen müssen. Nur das ist wichtig.« »Und Vailomena sagt dir, was du tun mußt?« »Meistens.«


  »Was ist, wenn der absolute Nullpunkt nicht bei null Grad Yeter liegt?« fragte er. »Diesen Satz hast du gesagt, nachdem du mir deinen Namen genannt hast. Ich habe ihm keine Bedeutung zugemessen. Doch als ich den Schutzanzug des Eisigen berührt habe, habe ich ihn ebenfalls gedacht. Jemand hat ihn mir eingegeben. Kam dieser Satz von Vailomena? Kommuniziert sie auf diese Art und Weise mit uns?«


  »Nein«, sagte sie verwirrt. »Vailomena stellt keine Fragen. Sie erteilt nur Befehle. Aber du bist ja ein Verwirrter. Du kannst sie nicht hören. Woher willst du das also wissen?«


  »Aber du entsinnst dich, dies gesagt zu haben?« Sie zögerte. »Ja«, bestätigte sie dann. Am Blick ihrer Augen erkannte er, daß sie die Wahrheit sprach und seine Fragen wirklich nicht beantworten konnte. Die Wahrheit…


  Wir leben in der Wahrheit. Wir können nicht ohne Wahrheit leben.


  Auch dieser Satz hatte sich einfach bei ihm eingestellt. Von wem war er gekommen, wenn nicht von >Vailo-mena<?


  Es war hoffnungslos. Von Lisa würde er bestimmt keine brauchbaren Hinweise bekommen. Er mußte zu den anderen >Dienern der Stabilisierenden* von denen sie gesprochen hatte.


  Vielleicht konnten die ihm die Frage beantworten, die ihn am dringlichsten beschäftigte.


  Wenn die Kälte der Eisigen alle Materie zerstörte oder zumindest entmaterialisierte und alle Lebewesen tötete … warum hatte sie ihnen beiden dann nichts anhaben können?


  »Du wolltest uns zu den anderen Dienern Vailomenas führen«, sagte er und trat zur Tür der völlig verwüsteten Zelle. Der Boden unter seinen Füßen war so brüchig, daß er befürchtete, ihn mit seinen Schritten einfach aufzureißen.


  Das ist die Apokalypse, dachte er. Der Weltuntergang. Das Ende. Der Erdboden wird sich auftun und uns verschlucken.


  Wenn er nur wüßte, in welcher Welt er sich befand, welche Welt ihn verschlucken würde …


  Er warf einen Blick hinaus. Die Situation schien sich zugespitzt zu haben. Die Nebelwand war zwar verschwunden, und der Korridor hatte seine ursprüngliche Länge zurückbekommen, doch die Beschädigungen in seiner unmittelbaren Nähe waren schlimmer als alle anderen, die er bislang in dem Gefangenentrakt gesehen hatte. Stellenweise war das Material der Wände und Decken noch immer transparent, schien flimmernd darum zu kämpfen, wieder Substanz anzunehmen. Deutlich konnte Maik dahinter mächtige, undurchdringlich wirkende Gebilde ausmachen, die ihn stärker denn je an Wolkenbänke am Himmel erinnerten. Ihm wurde klar, daß er in eine direkte Manifestation des Kontinuums sah, das die Eisigen hervorgebracht hatte. Eines Kontinuums, in dem andere


  Naturgesetze galten, völlig andere Konstanten. Wer konnte schon sagen, in welch weiteren Hinsichten es völlig anderen Gesetzmäßigkeiten gehorchte …


  Dort, wo Wände und Decken wieder feste Konturen angenommen hatten, hatten sie sich stark verzogen. Sie schienen geschmolzen und zerflossen zu sein und sich bei der anschließenden Wiedererstarrung nicht nahtlos zusammengesetzt zu haben. Mitunter klafften meterlange Spalten zwischen einzelnen Korridorelementen. An zahlreichen Stellen war das spröde Material aufgebrochen. Die Leichen der Fremdwesen, die er flüchtig untersucht hatte, waren verschwunden. Anscheinend hatte der transformierte Boden ihr Gewicht nicht mehr tragen können, und sie lagen jetzt eine oder zwei Etagen unter ihm unter Trümmern begraben. Oder waren aufgelöst worden.


  Und mit ihnen ihre Energiewaffen. Maik verfluchte seine Gedankenlosigkeit. Warum hatte er nur eine und nicht gleich mehrere der Waffen eingesteckt?


  Die Beleuchtung war fast vollständig ausgefallen. Hier und da flackerte eine Notlampe kurz auf und erlosch dann wieder. Der Korridor war zwar mit Hunderten von ihnen besetzt, doch die Helligkeit, die sie insgesamt spendeten, war überaus trügerisch. Jeder Leuchtkörper, der gerade noch den Weg erhellt hatte, konnte abrupt ausfallen. Ein falscher Schritt, und die beiden Menschen würden stürzen, vielleicht sogar in das unter ihnen befindliche Stockwerk. Maik bezweifelte, daß das unerklärliche Phänomen, das sie der Kälte des Eisigen gegenüber unempfindlich gemacht hatte, auch vor den Folgen eines simplen Falls bewahrte. Vielleicht hatten sie die Auseinandersetzung mit einem Wesen aus einem fremden Kontinuum überlebt, nur um sich dann bei einem Sturz den Hals oder auch nur ein Bein zu brechen und dann jämmerlich verhungern zu müssen.


  »Wohin?« fragte Maik, obwohl Worte sich hier eigentlich erübrigten. Sie schlugen den einzigen Weg ein, der sich ihnen bot - fort von den transparenten Wänden, hinter denen Energiegewitter eines fremden Kontinuums tobten. In der Richtung, aus der die Eisigen vorgerückt waren, gab es kein Durchkommen.


  An der nächsten Gangkreuzung stießen sie auf ein Lebewesen.


  Es handelte sich um eins der achtbeinigen Tiere, von denen Maik vorhin schon zwei Rudel gesehen hatte. Das silberne Geschirr mit dem metallischen Vorsprung, der sich bis zu den Ohren des klotzigen Kopfes erstreckte, erinnerte ihn an das Material, aus dem der Schutzanzug des Eisigen bestanden hatte.


  Das Geschöpf kroch schwerfällig und langsam den Korridor entlang, gebückt, als bereite jede Bewegung ihm Schmerzen. Sein Fell war an zahlreichen Stellen verkohlt, verbrannt wie von Feuer.


  Oder von…?


  Natürlich. Die Erklärung war einleuchtend.


  Das Wesen wurde von den Bedingungen dieses Kontinuums beeinträchtigt, wie dessen Bewohner von denen des anderen. Die hier herrschenden Temperaturen hatten es geschwächt und würden es langsam, aber sicher töten.


  Mühsam schleppte das Tier sich weiter, in die Richtung, aus der der Nebel gekommen war, in der Lebensbedingungen herrschten, an die diese Kreatur gewohnt war. Sie war zu schwach, um die Existenz der beiden Menschen mit mehr als einem Blick zur Kenntnis zu nehmen.


  »Das Wesen stirbt«, stellte Maik fest. »Es stirbt an der Wärme, wie wir an der Kälte hätten sterben müssen. Weißt du, warum wir nicht gestorben sind?«


  »Wir waren gefeit«, sagte Lisa einfach.


  Maik runzelte die Stirn. Etwas ähnliches hatte sie schon einmal gesagt.


  »Wer hat uns gefeit?« fragte er. »Und wie? Und warum?«


  »Um uns für das zu wappnen, was man von uns erwartet«, entgegnete sie.


  »Vailomena hat uns gefeit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich habe von ihr schon lange keine Befehle mehr erhalten. Ich glaube nicht, daß sie uns noch schützen kann.«


  »Wer war es dann?«


  Sie zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Wer sind wir? Weshalb hat Vailomena uns ausgewählt?«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt. Weil wir die Quelle der Kosmischen Kraft aktivieren und gegen die Eisigen schützen müssen.« Der Blick der Frau, die sich Lisa nannte, weil sie ihren wirklichen Namen nicht kannte, verschleierte sich. »Noch können wir den Untergang verhindern«, fuhr sie fort. »Noch ist es nicht zu spät. Noch hat das Verderben erst seinen Anfang genommen. Noch läßt sich der Stein aufhalten, bevor er die Lawine ins Rollen bringt. Auch wenn Vailomena schweigt, müssen wir ihr gehorchen.«


  »Aber wer ist Vailomena?«


  Lisa wandte sich ab. Für sie war dieses Gespräch anscheinend genauso sinnlos wie für ihn. Ihm waren ihre Äußerungen völlig unverständlich, und sie konnte ihm anscheinend nicht begreiflich machen, was sie als gegeben voraussetzte.


  Sie sah nach vorn und blieb abrupt stehen. »Spürst du es auch?« flüsterte sie. »Sie kehren zurück. Es beginnt von neuem.«


  Verwirrt sah er sie an. Dann spürte er es tatsächlich. Die Luft vor ihnen schien sich energetisch aufzuladen. Er glaubte, ein leichtes Flimmern auszumachen, als wären ihre Moleküle in Bewegung geraten. Es wurde deutlich kälter.


  Kaum zehn Meter vor ihnen bildete sich eine Nebelwand wie die, die sich auf der anderen Seite des Ganges erst vor kurzem aufgelöst hatte. In der Luft materialisierten sich dichtere Nebelschwaden; sie bildeten einzelne


  Pseudopodien aus, die zaghaft in Richtung der beiden Menschen griffen.


  Maik glaubte, undeutliche Schemen in dem wogenden, erst in der Entstehung begriffenen Nebel auszumachen, Gestalten, die sich zusammenballten und gleich wieder auflösten, humanoide Körper, aber mit jeweils zwei verzerrten, gedehnten Arm- und Beinpaaren. Dahinter erhaschte er einen Blick auf geometrische Gebilde, die sich zwar zusammenfügten, aber in Winkeln, die eine euklidische Geometrie nicht beschreiben konnte. Und wiederum dahinter zerriß ein blauroter, kalter Schein die Dunkelheit des fremden Kontinuums. Irgendwo in der Weite des fremden Raums, der fremden Zeit erhob sich eine mächtige, blaurot und kalt schimmernde Röhre gigantischer Ausmaße und senkte sich gleichzeitig. Zumindest stellte sich ihre Bewegung seinen menschlichen Sinnen auf dieser Art und Weise dar.


  Instinktiv wußte er, daß dieses Gebilde mit seinem unnatürlichen, kalten Licht weitere Eisige herantrug, dazu weitere Kampftiere, die ihnen den Weg bahnen sollten. Der unheimliche Gegenspieler holte zum nächsten Schlag aus. Die nächste Offensive stand bevor.


  Und sie, Lisa und er, befanden sich genau an ihrem Ausgangspunkt.


  


  4.


  Nada-chu-vannisor hat mir Wahrheiten mitgeteilt, die keine Wahrheiten sind.


  Ich habe lange gebraucht, um es zu erkennen. Es ist unmöglich, und doch war es so. Mit einemmal war die Wahrheit nicht mehr die Wahrheit.


  Dieser Gedanke hat mich um den Verstand gebracht. Ich mußte mich in mich zurückziehen, um wieder zu mir zu finden. Eine elegante Lösung. Denn damit stand ich Nada-chu-vannisor


  nicht mehr zur Verfügung. Sie konnte mich nicht länger für ihre Nicht-Wahrheit einsetzen.


  Als ich in Nada-chu-vannisors Dienste trat, hat sie mir Wahrheiten mitgeteilt. Sie achtet jedes Leben. Sie beherrscht eine Galaxiengruppe. Sie will zu einer Materiequelle werden.


  Ich habe maßgeblich am Bau der Quelle der Kosmischen Kraft mitgewirkt. Doch als dieser Probelauf der Quelle eingeleitet wurde, gerieten wir in Kontakt mit einem anderen Kontinuum.


  Dort herrschen andere Wahrheiten,


  Dort liegt der absolute Nullpunkt nicht bei 0 Grad Yeter.


  Dort beträgt die Lichtgeschwindigkeit im Vakuum nicht 97.415 DaFyddpro AbHugh.


  Dort verläuft die Zeit schneller als in unserem Kontinuum.


  Ich habe akzeptiert, daß die Wahrheit des einen Raum-Zeit-Kontinuums nicht die des anderen sein muß.


  Aber die nächste Wahrheit hat enthüllt, daß eine andere keine war.


  Nada-chu-vannisor ging mit aller Härte gegen die Bewohner dieses Kontinuums vor. Statt Kommunikation zu suchen, griff sie an.


  Setzte Waffen ein.


  Tötete Bewohner des anderen Kontinuums.


  Opferte ihre Mitarbeiter, um die Quelle der Kosmischen Kraft beim Gegenangriff der Fremden zu verteidigen.


  Die Quelle, die sie nach sich selbst benannt hat.


  Nada-chu-vannisor.


  Als ich das letzemal mit ihr sprach, bevor der Kontakt abriß, bestätigte sie mir das Undenkbare.


  Sie bestätigte mir, nicht die Wahrheit gesagt zu haben.


  Der Ausdruck, mit dem sie ihr Verhalten erklären wollte, war mir unbekannt.


  Sie sagte, sie habe gelogen.


  Ich weiß nicht, was eine Lüge ist.


  Ich weiß nur, daß ich mich für eine Nicht-Wahrheit eingesetzt habe. Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen.


  Ich muß diesen Fehler ausgleichen.


  Ich muß verhindern, daß Nada-chu-vannisor weiterhin den Zwecken der Nicht-Wahrheit dient.


  Ich muß Nada-chu-vannisor vernichten.


  »Wir müssen weg von hier!« rief Maik. »Schnell!«


  Aber wohin? Der Weg zurück war ihnen durch die katastrophalen Beschädigungen versperrt, der Weg nach vorn durch die neuerliche Manifestation des fremden Kontinuums.


  Sein Blick fiel auf ein Wandpaneel direkt zu seinen Füßen, das durch ein Gitter geschützt war: anscheinend ein Versorgungs- oder Belüftungsschacht. Er hätte schwören können, daß dieser Schacht sich vor wenigen Sekunden noch nicht dort befunden hatte. Aber wahrscheinlich hatte er einfach nicht darauf geachtet.


  Maik kniete nieder und versuchte, das Gitter zu öffnen; der Handgriff ließ sich jedoch um keinen Zentimeter bewegen. Er hieb die geballte Faust gegen die Einfassung. Hohl schepperte sie unter seinem Schlag.


  »Die Eisigen«, flüsterte Lisa. »Die Eisigen aus der anderen Raumzeit.«


  Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. Wenige Meter hinter ihr war von dem Gang mit seinen schier unzähligen Zellentüren nichts mehr auszumachen. Er sah nur noch den Dunst aus dem anderen Kontinuum. Riesige Klauen schienen aus dem Nebelgespinst zu greifen. Wo sie die Wände berührten, verzogen sich diese unter dem Zugriff der Kälte.


  Er stützte sich mit beiden Füßen an der Wand ab und zerrte an dem Gitter. Er konnte nicht sagen, ob es unter dem Einfluß der sich etablierenden Kälte - gegen die sie anscheinend gefeit waren - spröde geworden war oder die Furcht einfach den letzten Rest seiner Kräfte aktiviert hatte. Jedenfalls gab der Gitterrost unter seinem Griff nach.


  Maik sah in das Innere des Schachtes. Es war völlig dunkel darin, und das spärliche Licht des Korridors erhellte ihn nur auf vielleicht einen halben Meter. Aber er sah die Leitersprossen auf der anderen Seite des Schachtes.


  Er schob den Oberkörper in die Öffnung. Kopf und Schultern schwebten über einem Abgrund, von dem er nicht einmal vermuten konnte, wie tief er war. Doch Lisa hatte begriffen und hielt seine Beine fest. Mit den Händen tastete er nach den Sprossen. Schließlich berührten seine Finger ihr kühles Metall.


  Er schloß auch die Finger der zweiten Hand um die Sprosse. »Laß los«, sagte er zu Lisa und zog den Unterkörper in den Schacht.


  Einen Augenblick lang baumelte er, nur von den Händen gehalten, über dem Abgrund, dann prallten seine Knie gegen die Wand. Er tastete mit den Füßen nach irgendeinem Halt und fand schließlich eine Sprosse. Als auch der zweite Fuß darauf stand, ließ er mit dem rechten Arm los und griff nach der Frau. Sie hatte sich mittlerweile ebenfalls in den Schacht geschoben. Er atmete tief ein, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. Sie schrie leise auf, als sie sich vollends in den Schacht wand und einen Augenblick lang nur von seinem Arm davor bewahrt wurde, in die Tiefe zu stürzen. Dann fanden ihre Hände eine Sprosse, und sie hielt sich ebenfalls fest.


  »Hinauf oder hinab?« fragte er.


  »Abwärts. Wir sind im oberen Bereich des Gefangenentrakts, in der Nähe der Hülle. Dort sind wir vielleicht vor den Eisigen sicher. Jedenfalls sicherer als hier oben.«


  Sie löste sich von ihm und kletterte an der Notleiter die Röhre hinab. Mit einer Behendigkeit, die er sich selbst gar nicht zugetraut hatte, folgte er ihr. Als er noch einmal nach oben schaute, sah er ein rotblaues Licht, das die Schachtöffnung erhellte.


  Maikel hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er wußte nicht, ob er sich schon seit fünf Stunden oder erst seit fünf Minuten in der schmalen Röhre befand. Die einzige Möglichkeit zur Orientierung boten die Gitterpaneele wie das, das er aus seiner Verankerung gerissen hatte. Winzige Lichtschimmer fielen durch die Ränder zwischen der Wand und den Paneelen und boten die einzige Illumination in der Röhre, wenn sie an ihnen vorbeikamen. Er hatte bislang zwölf dieser Paneele gezählt, befürchtete jedoch, einige übersehen zu haben. Die Abstände waren zu unregelmäßig. Er hatte die Sprossen zwischen einigen Öffnungen gezählt, und dreimal waren es etwa doppelt so viele gewesen wie sonst. Wahrscheinlich war auf den Etagen, auf denen die >verschwundenen< Paneele angebracht waren, die Beleuchtung vollständig ausgefallen.


  Doch die Flucht durch den Notschacht hatte sie nicht nur aus der Gefahrenzone gebracht - sie hatte ihm auch einen wichtigen Teil seiner Erinnerung zurückgegeben. In der Dunkelheit, in der Lisas und sein schwerer Atem sowie das Scharren ihrer Füße auf den Sprossen die einzigen Geräusche waren, war ihm auf einmal eingefallen, daß er nicht Maik hieß, sondern Maikel.


  Eine eigentlich unwichtige Information. Zwei Buchstaben. Aber er hätte seine rechte Hand für sie gegeben. Er hatte die Bestätigung erhalten, daß der Name, der ihm spontan eingefallen war, wenigstens zum Teil korrekt war. Diese beiden Buchstaben bestätigten seine Identität. Und sie verhießen, daß der Gedächtnisverlust nicht irreversibel war. Vielleicht brauchte er nur etwas Zeit, und er würde sein Erinnerungsvermögen von allein zurückbekommen.


  Am nächsten viereckigen Lichtkranz hielt Lisa plötzlich inne. Er hätte ihr fast auf den Kopf getreten. Sein Körper vollzog die Bewegungen schon automatisch, wie eine Maschine - ein Fuß von der Sprosse und auf die nächste hinab, eine Hand von der Sprosse und zur nächsten hinab, wieder zugreifen, dann der andere Fuß, die andere Hand. Er hatte gar nicht registriert, daß ein Geräusch, nämlich das von Lisas Bewegungen, plötzlich verstummt war. Im letzten Augenblick warnte sie ihn mit einem leisen Schrei.


  »Hier müssen wir hinaus«, sagte sie dann. »Sonst geraten wir zu tief hinab. Der Gefangenentrakt ist… gesichert. Wir können ihn nicht einfach so verlassen.«


  »Wie ist er gesichert?« fragte er.


  Keine Antwort. Er vermutete, daß sie mit den Achseln gezuckt hatte.


  »Ich versuche, das Gitter mit den Füßen aufzustoßen«, sagte sie. »Hältst du mich fest?«


  Sie stieg weitere zwei Sprossen hinab, um aus einem besseren Winkel zustoßen zu können. Er kletterte mit unbeholfenen Bewegungen über sie und verhakte die Füße in den Sprossen. Sie schob die Schultern unter seinen gespreizten Beinen hoch, um zusätzlichen Halt zu bekommen, zog die Knie an die Brust und stieß dann mit den Beinen zu. Ihre Füße prallten gegen das von dem Gitter abgedeckten Paneel und verbogen es.


  Beim zweiten Versuch lösten sich Paneel und Gitter und fielen scheppernd auf den dahinter befindlichen Korridor.


  Maikel kletterte wieder ein paar Sprossen hinauf, und Lisa folgte ihm, bis ihre Hüften sich auf Höhe der Öffnung befanden. Sie stieß sich von der Wand ab und landete bäuchlings auf dem Gang. Schnell zog sie die Beine nach und machte Maikel Platz.


  Er folgte ihr auf dieselbe Weise.


  Diese Etage des Gefangenentrakts schien in der Tat noch nicht von den Eisigen und ihrer Kälte heimgesucht worden zu sein. Dennoch stießen sie auf zahlreiche Verwüstungen. Immer wieder entdeckten sie Zellen, deren Türen aufgebrochen und deren Mobiliar zerstört war. Und sie fanden Leichen, hauptsächlich die von Menschen oder in der Galaxis beheimateter Völker, aber auch einige für Maikel unbekannte Fremdwesen, hauptsächlich Vogelabkömmlinge wie diejenigen, auf die er bereits gestoßen war.


  »Was ist hier geschehen?« fragte er.


  »Bevor der Kontakt mit Vailomena abriß, hat sie uns befohlen, auch die Verwirrten und Entseelten in den Kampf gegen die Eisigen zu schicken. Dabei kam es zu


  Rebellionen und Fluchtversuchen. Die Wächter haben sie aber erfolgreich niedergeschlagen.«


  »Das nennst du erfolgreich?« hakte er nach. »Wie viele Gefangene befanden sich in dem Trakt? Wie viele sind hier gestorben?«


  Lisa zuckte mit den Achseln.


  »Wer ist Vailomena?« fragte er weiter. »Wie konnte sie zulassen, daß so etwas passiert, und sich dann einfach zurückziehen? Hat sie denn nicht die geringsten Gefühle? Nicht das geringste Mitleid?«


  »Für ihre Diener?« entgegnete die Frau. »Zumal für Entseelte?«


  Lisas Gleichmut entsetzte ihn. Aber er wußte nicht, ob er der Frau Vorwürfe machen konnte. Vailomena hatte sie offensichtlich unterjocht. Sie war nur noch in äußerst beschränktem Ausmaß, wenn überhaupt, Herrin über ihren Willen.


  Niemand war in diesem Trakt zurückgeblieben. Maikel stieß immer wieder auf die Leichen von Menschen - Entseelten -, die sich wohl in ihrer Verwirrung gegenseitig getötet hatten. Ganz gleich, wer oder was Vailomena war


  - wenn es in seiner Macht stand, würde er ihr weiteres Treiben unterbinden.


  Er bezweifelte allerdings, daß er etwas gegen sie ausrichten konnte. Anscheinend war er der einzige, der nicht unter ihren Einfluß geraten und bei Verstand war.


  In einer Hinsicht hatte er sich allerdings getäuscht. Die Eisigen waren auch schon in diese Etage vorgedrungen. Oder zumindest ihre Mitstreiter.


  Lisa blieb abrupt stehen, als sie auf zwei Kadaver der achtbeinigen Tiere jener Art stießen, von denen Maikel bereits zwei Rotten entdeckt hatte.


  »Wanuks«, sagte die Frau. »Der Konstrukteur hat sie Wanuks genannt. Sie bilden die Vorhut der Eisigen.«


  Maikel kniete neben den Kadavern nieder. Ihre Felle hatten sich stellenweise aufgelöst, wie unter dem Einfluß einer Säure, und die Körper waren von zahlreichen Ver-letzungen bedeckt, unter denen er teilweise blanke Knochen sah. Lediglich die silbernen Geschirre erweckten den Anschein, völlig unbeschädigt zu sein.


  Und diese bedauernswerten Geschöpfe sollten die Vorhut der Eisigen sein?


  »Sie dringen in die Station vor und bringen Tod und Vernichtung mit sich«, fuhr Lisa fort, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Es sind eigens auf den Kampf konditionierte, intelligente Geschöpfe, die überdies gezielt von den Eisigen gesteuert werden.«


  »Über diese Geschirre?« fragte er und deutete auf den silbernen Ausläufer, der sich auf den Kopf des Tiers erstreckte.


  »Sie fürchten nichts und kämpfen bis zum bitteren Ende«, überging die Frau seine Frage. »Aber irgendwann werden sie langsamer und schwächer, und dann sterben sie. Sie sind genausowenig gegen die Wärme gefeit, wie wir gegen die Kälte. Die Wärme zermürbt ihre Zellen, wie die Kälte die unsrigen vernichtet.«


  Maikel berührte das Kopfgeschirr des vor ihm liegenden Tieres.


  »Sie kommen aus einem Raum neben dem Raum«, fügte Lisa hinzu.


  »Aus einer Raumzeit, die nicht die unsrige ist«, sagte Maikel und wußte im gleichen Augenblick, daß er einen Gedanken gehabt hatte, der nicht sein eigener war. Und dann, einen Sekundenbruchteil lang, glaubte er, hinter die Kulissen zu sehen, das Spiel zu durchschauen. Er hatte plötzlich wieder ein Vorleben; er war nicht nur Maikel, sondern eine Persönlichkeit, ein vollständiger Mensch. Und er verstand die Rolle, die man ihm zugedacht hatte.


  Die Vision zerriß, bevor er sie geistig erfassen konnte. Übrig blieb nur der Eindruck von … Verwirrung, restloser Verwirrung. Ich muß … Doch auch diesen Gedanken konnte er nicht zu Ende führen. Der Fetzen der Erkenntnis, falls es sich überhaupt darum handelte, zerstob, wie feste Sub-stanz - oder Formenergie - sich unter dem Einfluß der fremden Raumzeit auflöste.


  »Ich habe ihr Licht gesehen«, hörte er sich sagen. »Den rotblauen Schein. Das kalte Leuchten.« Verblüfft hielt er inne. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie vor der Flucht in den Versorgungsschacht, wieder jenes kalte, unnatürliche Licht kam, sah es über einem unermeßlichen Abgrund, den es überbrückte, und dahinter die blaurote und kalt schimmernde Röhre unermeßlicher Ausmaße. Ihr unnatürlicher Schein war die Verbindung zwischen Leben und Tod, zwischen lebensvernichtender Kälte und lebensspendender Wärme. Und er schaute hinein in diesen Abgrund und sah …


  Verwirrt riß er die Augen auf. Er hatte keine Erinnerung mehr an die Worte, die er geistesabwesend gesprochen hatte. Sie waren zwar über seine Lippen gekommen, aber nicht er hatte sie geäußert. Und er hatte keine Erinnerung mehr daran, was er gesehen hatte.


  Schweigend saß er da und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Dann fluchte er laut auf. »Ich komme mir vor wie eine Spielfigur«, murrte er. »Jemand benutzt uns, dich wie mich! Jemand hat uns die Erinnerung an unser Leben genommen und läßt uns agieren wie Hologramme, die sich gehorsam bewegen, wenn man nur an den Schaltern dreht.«


  Lisa sah ihn befremdet an. »Wir müssen Vailomena gehorchen«, sagte sie. »Ihr großes Ziel ist in Gefahr. Und das hier ist nur der Anfang. Nada-chu-vannisor ist nur der Brückenkopf. Wenn die Eisigen die Quelle der Kosmischen Kraft eingenommen haben, werden sie sich die ganze Schöpfung Untertan machen! Nur Vailomena kann dies verhindern!«


  »Aber Vailomena schweigt«, entgegnete er. »Sie hat dich im Stich gelassen. Und selbst, falls ihre Ziele gut sein sollten, muß ich nicht damit einverstanden sein, benutzt zu werden. Du bezeichnest dich als Vailomenas Dienerin. Es ist nicht richtig, Diener zu haben. Und es ist nicht richtig, uns einfach das Erinnerungsvermögen zu rauben.«


  »Vielleicht«, argumentierte die Frau, »war es notwendig, uns die Erinnerung zu nehmen. Vielleicht gab es keine andere Möglichkeit. Vielleicht geschah dies nur zu unserem Besten.«


  Maikel schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, mit Lisa ein Gespräch zu suchen. Er konzentrierte sich auf das Bild, das er gesehen hatte; je länger er sich bemühte, es bewußt zu erfassen, desto stärker wurde ein pochender Schmerz in seinem Kopf, der sich aber sofort wieder legte, als er den Versuch aufgab.


  »Gehen wir weiter«, forderte er sie auf. »Führ uns zu den anderen Dienern Vailomenas … falls du sie findest.«


  Lisa sah ihn nur an.


  »Noch etwas«, sagte er. »Nenne mich nicht mehr Maik, sondern Maikel. So heiße ich nämlich richtig. Ich werde meinen Namen nicht aufgeben. Nicht für deine Vailomena, nicht für sonst jemanden.«


  Das Wesen war über zweieinhalb Meter groß und erinnerte Maikel unwillkürlich an einen Ritter aus altterranischen Sagen und Legenden.


  Es trug eine Rüstung. Einen anderen Begriff dafür gab es nicht. Sie war allerdings nicht eckig und kantig, auch nicht aus Blech oder Stahl oder woraus die Rüstungen der frühen Helden bestanden hatten, die schwache, kreischende Jungfrauen aus den Höhlen feuerspeiender Drachen gerettet und danach gefreit hatten und vom Schwiegervater mit einem Lehen, wenn nicht sogar mit dem halben oder ganzen Königreich belohnt worden waren. Statt dessen bestand sie aus runden Segmenten, aus einem Gefilz ständig die Form verändernder, ineinander verschlungener Schläuche, Röhren und Zylinder, die kaum einen Rückschluß zuließen, wie das darunter steckende Wesen tatsächlich aussah.


  Hätte Maikel die Gestalt klassifizieren müssen, hätte er gesagt, sie sei entfernt vogelähnlich. Das vielleicht aber auch nur, weil sich die meisten Fremdwesen, die er an Bord der Quelle der Kosmischen Kraft gesehen hatte, aus Vögeln entwickelt zu haben schienen. Die Gestalt des Ritters war massig und grazil zugleich, wenn auch nicht an denselben Stellen. Ein Teil der Brust war klobig wie ein Kasten, ein anderer war elegant geschwungen wie eine kunstfertig geblasene Vase. Der Kopf erinnerte mit einem spitz zulaufenden, langen Schnabelstück am stärksten sowohl an das Bild, das Maikel sich von einem typischen Streiter des Mittelalter s der Erdgeschichte machte, als auch an das eines Vogels.


  Manche Teile der Rüstung schimmerten vielfarbig, andere waren mit einem bleigrauen Material überzogen, das Maikel an Keramik erinnerte.


  Das Wesen stand auf der anderen Seite eines grün leuchtenden Energieschirms.


  Auf diesen Energieschirm waren sie gestoßen, nachdem sie geraume Weile durch den Gefängnistrakt marschiert waren. Einem lebenden Wesen - ob nun Gefangener, Gefangenenwächter oder Angreifer aus dem anderen Raum-Zeit-Kontinuum - waren sie dabei nicht mehr begegnet. Aber sie hatten Leichen gesehen. Viele Leichen.


  Da sie über keinen Chronometer verfügten, konnte Maikel nicht einmal annähernd sagen, wie lange der Marsch gedauert hatte. Er hatte darauf vertraut, daß seine Gefährtin den Weg kannte und sie tatsächlich an den Rand des Gefängnistraktes führte. So kam es dann auch. Im Gegensatz zu ihm hatte Lisa nicht die geringste Überraschung gezeigt, als sie plötzlich den grün leuchtenden Schirm ausmachten. Das Energiefeld verlief quer durch den Gang und versperrte ihnen den Weg. Er hatte es berühren wollen, aber sie hatte warnend den Kopf geschüttelt. Statt dessen war sie zu einem Schaltkasten gegangen, der vielleicht drei Meter vor dem Schirm an der Wand angebracht war, und hatte die Hand auf eine Sensorfläche gelegt.


  »So ruft das Personal im Gefangenentrakt die Wächter«, hatte sie erklärt.


  »Und du glaubst, daß tatsächlich einer dieser Wächter kommt? Vielleicht sind sie anderweitig beschäftigt. Vielleicht sind sie unabkömmlich, weil sie Nada-chu-vannisor gegen die Angreifer verteidigen müssen.«


  Sie hatte seine zornige Ironie nicht verstanden und gleichmütig mit den Achseln gezuckt. »Der Schirm ist undurchdringlich«, hatte sie gesagt. »Jeder, der ihn berührt, stirbt. Er umschließt den Trakt lückenlos und kugelförmig, verläuft durch alle Böden, Decken und Wände. Wenn kein Wächter kommt, sind wir verloren.«


  Vielleicht eine Stunde später war der Ritter gekommen. Allerdings handelte es sich bei ihm um keinen Wächter.


  »Ein Konstrukteur«, hatte Lisa geflüstert; Maikel hatte deutlich die Ehrfurcht in ihrer Stimme vernommen. »Ein Sawpane. Ich habe erst einmal einen von ihnen gesehen.«


  Der sawpanische Konstrukteur - Maikel schloß, daß es sich um zwei Bezeichnungen für ein- und dasselbe Wesen handelte - hatte sie durch den Energieschirm gemustert. Nun ging er gemessenen Schrittes zu einer Sensorfläche auf der anderen Seite des Energieschirms, gab über eine InputVorrichtung eine Ziffern- oder Zahlenfolge ein und legte dann einen wurstförmigen >Handschuh< auf die Fläche.


  Auf einer Höhe von zweieinhalb und Breite von zwei Metern löste das grüne Flimmern des Energieschirms sich auf. Eine Strukturlücke. Schon wieder ein Begriff, den Maikel kannte und der ihm spontan eingefallen war.


  »Worauf wartest du?« flüsterte Lisa und zerrte ihn durch die Öffnung.


  Sie blieb vor dem Sawpanen stehen und neigte den Kopf. Maikel hingegen schaute zu dem riesigen Wesen auf und versuchte, unter dem Helm der Rüstung irgendwelche Körperteile ausfindig zu machen, Augen, eine Nase oder einen Mund. Es gelang ihm nicht. Er sah nur unterschiedlich große, bunte Wülste.


  Hinter ihnen schloß sich wieder das Energiefeld.


  Aus der Rüstung des Sawpanen drangen Laute, rauhe, kurze Tonfolgen. Sie klangen dumpf und bedrückt und schienen gleichzeitig aus den unterschiedlichsten Teilen des Harnischs zu kommen.


  Maikel drehte sich zu Lisa um. »Verstehst du ihn?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir brauchen einen Translator«, sagte sie. »Weißt du, wo wir hier einen auftreiben können? Oder kannst du ihm begreiflich machen, daß er sich einen besorgen soll?«


  »Kein Konstrukteur begibt sich jemals ohne Translator unter uns. Sie sind in ihre Rüstungen eingebaut. Aber es ist sinnlos. Translatoren können nicht allzuviel mit ihrer Sprache anfangen. Nur eigens dazu ausgebildete Phygos mit Spezialtranslatoren verstehen sie.«


  »Phygos?« wiederholte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Wächter, Arbeiter, Techniker. Sie sind den Konstrukteuren unterstellt. Wie alle anderen auf Nada-chu-vannisor.«


  »Wie sehen sie aus?«


  Lisa deutete an dem Sawpanen vorbei auf den dahinterliegenden Gang. Eine kleine, nicht einmal einen Meter hohe Tonne von vielleicht einem halben Meter Durchmesser watschelte langsam und schwerfällig auf zwei kurzen, massigen Beinen in ihre Richtung und blieb neben dem Sawpanen stehen.


  »Das ist ein Phygo«, sagte Lisa.


  Maikel hatte solch ein Wesen schon einmal gesehen. Kurz, bevor er die Frau gefunden hatte. Allerdings hatte es da schon nicht mehr gelebt.


  Neugierig beugte er sich vor. Der Hals des Wesens war kaum erkennbar, über sein Gesicht zog sich ein lippenloser Einschnitt ohne Zähne, zum Ausgleich aber mit zwei bürstenähnlichen Gaumenplatten oben und unten. Nase und Ohren konnte Maikel nicht ausmachen, dafür aber zwei vielleicht fünf Zentimeter lange, hellblaue Stielaugen. Ihm fiel erneut auf, daß die vier etwa zehn Zentimeter langen Greiftentakel an den Händen im Gegensatz zum Körper fast schon elegant wirkten.


  Das Wesen trug eine silberfarbene Kunststoffkombination, die raschelte und knisterte, als es zu Maikel und Lisa trat.


  »Sieh an, zwei Menschen«, sagte es. Die Worte wurden in einem winzigen Kehlsack gebildet, klangen quäkend und wehleidig und kamen aus einem Mehrzweck-Arm-band über der rechten Hand des Phygos.


  Die Stielaugen richteten sich auf die beiden Menschen aus und hielten sie im Visier. »Ein Männchen und ein Weibchen«, fuhr der Phygo fort. »Widerlich. Nicht auszudenken, was ihr im Gefangenentrakt angestellt habt. Einfach widerlich.«


  Maikel und Lisa sahen sich an. Maikel zuckte mit den Achseln.


  Der Sawpane meldete sich wieder zu Wort. Das tonnenförmige Wesen übersetzte seine Frage. »Wie sieht es im Trakt aus? Wie weit sind die Angreifer vorgedrungen?«


  Lisa gab einen kurzen Lagebericht.


  Erneut stieß der Sawpane eine kurze, rauhe Tonfolge aus. Sein Translator schien zu erfassen und umzusetzen, was andere Wesen in seiner Umgebung sprachen, aber es handelte sich um eine Einbahnstraßen-Kommunikation.


  »Sasun-Ji ist erwacht«, antwortete das kleine Fremdwesen mürrisch. »Er verlangt, daß du dich zu ihm begibst. Und du sollst eine Handvoll Diener der Stabilisierenden mitbringen. Menschen. Terraner oder andere Humanoide. Er benötigt sie, wenn er die Station retten soll. Das behauptet er zumindest.«


  Der Ritter bellte den Phygo kurz an. Seine Laute waren zwar so unverständlich wie zuvor, doch Maikel erkannte, daß Zorn in ihnen mitschwang. Die kleine Tonne schien zu schrumpfen. Als sie antwortete, klang ihre Stimme nicht mehr mürrisch, sondern furchtsam und unterwürfig. Der Kranz von dunkelgrünen Stummeln an ihrem Hals war in hektische Bewegung geraten.


  Maikel begriff. Der Phygo hatte einen Verweis erhalten, weil er diese Mitteilung unverschlüsselt gemacht hatte, so daß die beiden Menschen sie verstanden hatten. Der Phy-go berührte sehn Mehrzweck-Armband, und es folgte ein rascher Wortwechsel in einer dem Terraner nicht geläufigen Sprache.


  Der Phygo berührte das Gerät erneut. »Ihr kommt mit uns«, sagte er. »Wir werden euch ausstatten, und dann werdet ihr uns zu Sasun-Ji begleiten.«


  »Nein«, widersprach Maikel.


  Der Phygo sah ihn sprachlos an. Die Weigerung war ihm völlig unbegreiflich.


  »Nein«, wiederholte Maikel. »Zuerst beantwortet ihr mir ein paar Fragen: Ich will wissen, wo ich bin, wie ich hierhergekommen bin, wer Vailomena ist und wie es um diese Station steht.«


  Das tonnenförmige Wesen holte mit der linken Hand aus. Die Bewegung wirkte nachlässig, abfällig. Es war kein Schlag, höchstens ein Schubser. Trotzdem riß er Maikel von den Füßen und schleuderte ihn meterweit zurück.


  Erstaunt betrachtete er den Phygo. Die kleine Tonne mußte über körperliche Kräfte verfügen, die die eines Menschen bei weitem überstiegen.


  Erneut entwickelte sich ein hitziges Wortgefecht zwischen den beiden Fremdwesen. Maikel rappelte sich wieder auf, hielt nun aber respektvollen Abstand zu dem Phygo. Mit einemmal spürte er, daß sein Körper an zahlreichen Stellen schmerzte. Die Auseinandersetzungen mit dem >Entseelten< und dem Angreifer aus der anderen Raum-Zeit, die Flucht durch den Gefangenentrakt - alles das forderte seinen Tribut. Aber er bezweifelte, daß er in nächster Zukunft Gelegenheit bekommen würde, sich zu erholen.


  »Der Konstrukteur wird deine Fragen beantworten«, versprach der Phygo gereizt. Seine quäkende sowie abwechselnd wehleidige und mürrische Sprache ging Maikel zunehmend auf die Nerven. Wahrscheinlich vermittelte der Translator lediglich den Grundtenor seiner gefühlsintensiven Lautmalerei und unterschlug die grellsten


  Nuancen, und dafür war Maikel dankbar. Es mußte unerträglich sein, diese Stimme in ihrer vollen Pracht zu vernehmen.


  »Gut«, sagte Maikel. »Zuerst einmal will ich …«


  »Aber nicht hier, und nicht jetzt«, fiel das Tonnenwesen ihm unwirsch ins Wort. »Der Energieschirm wird die Angreifer zwar aufhalten, aber nicht auf ewig. Auch Energieschirme können ihren Vormarsch nicht stoppen. Früher oder später brechen sie unter dem Ansturm der fremden Raumzeit zusammen. Wirklich faszinierend. Ein sehr interessantes mathematisches Problem, aber leider liegen mir zu wenig Daten vor, um Gleichungen aufstellen zu können, die vielleicht…« Er rief sich zur Ordnung. »Kommt mit!« befahl er. »Oder seid ihr versessen darauf, den Angreifern in die Hände zu fallen? Komm mit, und wir zeigen dir Nada-chu-vannisor. Aber wir müssen uns beeilen.«


  Maikel nickte. Der Phygo hatte recht.


  Nada-chu-vannisor, die Station, die die Quelle der Kosmischen Kraft nach sich selbst benannt hatte. Nada-chu-vannisor, die gleichzeitig Ipotherape war, die Schöpferin der Ordnung. Und Vailomena, die Stabilisierende.


  Sie hatte die Form eines Y. Sie sah aus wie eine an einem Ende aufgespaltene Schiene.


  Der Sawpane mit seinen majestätischen, bunt flimmernden Bewegungen, die aufgrund der sich ständig verschiebenden Segmente in den Augen schmerzten, wenn man sie längere Zeit über konzentriert betrachtete, und der Phygo mit seinen kurzen, schwerfälligen Schritten und seinem ständigen Meckern und Jammern hatten sie durch das Labyrinth der verlassenen Korridore geführt. Maikel hatte keinerlei Beschädigungen feststellen können. Bei der Evakuierung schien es sich um eine Schutzvorkehrung zu handeln. Anscheinend hatten die Herrin der Station oder ihre Stellvertreter, die Konstrukteure, die ihnen zur Verfügung stehenden Kräfte nicht an der Front - dem Ener-gieschirm, der den Gefangenentrakt umschloß - konzentriert, sondern in sichere Stellungen zurückgezogen.


  Oder es gab eine zweite, noch wichtigere Front, an der Entseelte wie Verwirrte, Menschen wie Fremdwesen, im Kampf gegen die Angreifer verheizt wurden.


  Müßige Spekulationen. Maikel konnte es kaum abwarten, von dem Sawpanen oder seinem Dolmetscher einige Antworten zu bekommen.


  Irgendwann war eine Gruppe der über zwei Meter großen Wesen zu ihnen gestoßen, deren Köpfe auf zwei Röhren auf dem eiförmigen Körper saßen und deren Gestalt Maikel entfernt an die von irdischen Laufvögeln erinnerte. Die Leiche eines dieser Wesen, die Gerjoks genannt wurden - wie der Phygo ihm unwillig verraten hatte -, hatte Maikel bereits im Gefangenentrakt gesehen. Es folgte eine kurze Kommunikation zwischen dem Sawpanen und dem Tonnenwesen; der Phygo hatte die Anweisungen des Konstrukteurs übersetzt, und die Gerjoks hatten sich wieder von ihnen entfernt, von einem Wesen der Gruppe abgesehen, das nun ihre Nachhut bildete.


  Schließlich hatten sie eine kleine, ebenfalls verlassene Unterzentrale des Komplexes erreicht. Der Sawpane hatte seinen Zugriffskode in eine Sensorfläche an der Wand eingegeben und einen der zahlreichen Monitoren in dem Raum aktiviert. Der Bildschirm, der zweifellos mit einer Zentraleinheit verbunden war, hatte sich erhellt, und der Phygo hatte mit wenigen, akustisch unterstützten Tastatureingaben ein Diagramm der Station aufgerufen.


  Die Symbole, die weitere Erläuterungen boten, waren für Maikel aber völlig unverständlich. »Ihr Menschen«, erwiderte der Phygo auf seinen diesbezüglichen Einwand. »Zu dumm, um die einfachsten mathematischen Probleme lösen zu können. Zu beschränkt, um eine Schrift zu entwickeln oder auch nur zu lesen, die die ideale harmonische Verbindung mit der Logik der Mathematik eingeht.« Er sprach einen Satz, den der Translator nicht übersetzte, und die Anzeigen auf dem Bildschirm wurden mit einemmal auf Interkosmo angegeben.


  Maikel riß die Augen auf.


  Den Werten zufolge hatte die Schiene eine Länge von zwanzig Kilometern; die beiden Weichenenden standen zehn Kilometer auseinander. Im Querschnitt, der an allen Enden einem schwach ausgebildeten T ähnelte, war das Gebilde drei Kilometer hoch und zwei Kilometer dick. Der obere T-Balken war sechs Kilometer lang. Die Dicke der Wandungen der Station war mit einhundert Metern angegeben.


  »Da muß ein Umrechnungsfehler vorliegen«, sagte er. Sein Verstand weigerte sich schlicht und einfach, diese gigantischen Ausmaße zu akzeptieren.


  »Ein Umrechnungsfehler?« entgegnete der Phygo empört. »Und das sagst du mir? Du unterstellst mir, nicht die simpelsten mathematischen Operationen ausführen zu können? Mir? Mir wirfst du vor, einen so lächerlichen Fehler zu begehen?«


  Maikel registrierte - nicht zum erstenmal - daß der Phygo auf seine mathematischen Fähigkeiten anscheinend überaus stolz war, und beschloß, in Zukunft darauf Rücksicht zu nehmen, um das Wesen nicht unnötig gegen sich aufzubringen.


  Außerdem lagen die Größenangaben durchaus im Bereich des Vorstellbaren. Schließlich verfügte der Grundkörper der BASIS mit seinen neun Kilometern Durchmesser ja fast über die Hälfte dieser Ausmaße.


  Die BASIS …? Maikel bemühte sich, weitere Erinnerungen hervorzuzwingen, die im Zusammenhang mit diesem Begriff standen, wurde dafür jedoch nur mit Kopfschmerzen entlohnt. Er gab den Versuch auf und konzentrierte sich wieder auf diese … diese Schiene, diese Weiche, diese Quelle der Kosmischen Kraft.


  »Kann ich ein Echtbild sehen?« fragte er.


  »Ein Echtbild?« Die Empörung des Phygos wuchs zusehends. »Was willst du denn nicht noch alles? Wir haben keine Zeit! Hast du den Konstrukteur nicht verstanden? Wir müssen zu Sasun-Ji, und außerdem haben die Angreifer den Energieschirm durchbrochen und neue Vorhuten ausgeschickt. Spürst du es nicht?«


  Nun, da der Phygo es sagte, nahm Maikel es in der Tat wahr. Die Temperatur war leicht gesunken.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis sie hier eintreffen?« fragte er.


  »Was weiß denn ich?«


  »Dann halt uns nicht auf und ruf ein Echtbild auf.«


  Der Phygo begehrte auf, doch ein kurzer, barscher Befehl des Konstrukteurs brachte ihn zum Schweigen. Ein unverständliches Wort der wandelnden, mathematikbegeisterten Tonne, und das Echtbild erschien auf dem Monitor.


  Die Station bestand aus einem leuchtenden, goldfarbenen Material, das Maikel auf den ersten Blick an die Formenergie der SVE-Raumer erinnerte. Formenergie, dachte er, also doch, und dann fragte er sich: SVE-Raumer?, aber er hatte die Lektion gelernt und konzentrierte sich sofort wieder auf das Bild, das sich ihm bot.


  Der Fuß der Weiche wirkte stabil, doch die beiden oberen Enden befanden sich in einem leuchtenden, wallenden Medium, das wie Gas oder Nebel aussah. Zwischen ihnen erhob sich ein langer, schlanker Turm, ein Schacht, eine mächtige, blaurot und kalt schimmernde Röhre… wie die, die er zu sehen geglaubt hatte, als er einen Blick in die fremde Raumzeit erhascht hatte. Dort tobten gewaltige Energiegewitter. Immer wieder zuckten Überschlagblitze auf, die das Gefüge des Kontinuums zu zerreißen drohten.


  »Ja«, sagte der Phygo etwas besänftigt, aber noch immer mürrisch. »Dieses Gebilde haben wir eingefangen, als wir das künftige Kontinuum angezapft haben, und nun werden wir es nicht mehr los. Die Gleichungen waren mir von Anfang an zu unsicher. Wir haben zuviel auf einmal gewollt. Die Zukunft oder ein anderes Kontinuum, aber nicht beides zugleich. Aber auf mich hört ja niemand.« Der Phygo legte erschrocken eine Hand vor die bürstenähnlichen Gaumenplatten seines breiten Mundes. »Das ist natürlich keine Kritik an der Schöpferin der Ordnung«, fügte er hinzu.


  Maikel achtete nicht weiter auf ihn, sondern bemühte sich, auf dem Echtbild weitere Einzelheiten auszumachen. Zwischen den beiden oberen Enden der Weiche kam es ununterbrochen zu Explosionen; er mochte gar nicht wissen, welch energetisches Chaos dort herrschte. An zahlreichen Stellen war die Quelle der Kosmischen Kraft beschädigt. Wie mit Bomben schienen Lücken in ihre Wandung gerissen worden zu sein; er vermutete, daß die Eisigen aus der anderen Raumzeit dort versucht hatten, die Station zu entern. Am schlimmsten war eine Beschädigung am Fuß der Weiche. Dort hatte eine Explosion eine klaffende Öffnung von über einem Kilometer Durchmesser geschlagen. Es kam ihm wie ein Wunder vor, daß dabei nicht die gesamte Station vernichtet worden war.


  Er deutete auf die betreffende Stelle. »Was ist dort geschehen?« fragte er. »Stoßen die Angreifer von dort aus vor?«


  Die Stielaugen des Phygo schienen zu rotieren. »Wieso sind die Menschen mit solcher Unwissenheit geschlagen?« murrte das Tonnenwesen. »Dort ist dein Schiff mit der Quelle der Kosmischen Kraft kollidiert. Zu dieser Zeit hatten die Angreifer schon längst Fuß gefaßt.«


  »Mein … Schiff?« fragte Maikel. Er erschauderte. Teils wegen der Kälte, teils, weil er einen ersten Hinweis auf seine Vergangenheit bekommen hatte. »Willst du mir verraten, was geschehen ist?«


  »Ich weiß nicht, ob das Schiff dir gehört hat oder du darauf nur die Decks schrubben durftest«, verstand der Phygo seine Frage absichtlich falsch. »Jedenfalls hast du dich an Bord dieses Schiffes befunden, als die Stabilisierende dich zu uns brachte.«


  »Wie hat sie mich zu euch gebracht?«


  »Ein höchst interessantes mathematisches Konzept«, antwortete das Tonnenwesen bereitwillig. Die Mathematik schien wirklich seine Schwachstelle zu sein. »Allerdings auch kompliziert. So kompliziert, daß selbst ich es nicht vollständig begreife. Es handelt sich um einen Prototyp, anscheinend um eine Modifikation des Jetstrahls der Stabilisierenden. Mit diesem Gerät kann sie nicht nur Bewußtseine, sondern auch Körper befördern; das sogar aus beträchtlicher Entfernung. Sie bedient das Gerät allein durch die Kraft ihres Geistes. Angeblich hat sie es in den Gewölben unter dem Dom gefunden - aber was weiß denn ich. Ich bin nur ein Mathematiker, wenn auch einer in leitender Funktion, und mir verrät man nur das Notwendigste. Man könnte das Gerät vielleicht mit einem Fiktivtransmitter vergleichen, aber wie jeder Vergleich hinkt auch dieser. Ich will gern versuchen, dir das mathematische Prinzip in Begriffen zu erklären, die auch du verstehst, und die fünfdimensionalen Formeln auf dreidimensionale zu reduzie …«


  Ein scharfer Befehl des Sawpanen ließ das Tonnenwesen merklich zusammenzucken. Es antwortete zerknirscht -der Translator übersetzte nicht - und holte dann aus einer Tasche seiner silberfarbenen Kunststoffmontur zwei Armbänder, die dem glichen, das er trug.


  Eins reichte er Maikel, das andere Lisa. Der Mann ohne Erinnerungsvermögen hatte die Frau immer wieder aus den Augenwinkeln beobachtet. Die ganze Zeit über hatte sie - wie auch der Gerjok - unnatürlich steif dort gestanden, als wartete sie auf Anweisungen, die sie dann befolgen konnte. Sie hatte keine einzige Frage gestellt, und Maikel ahnte nicht einmal, wieviel von den Ausführungen des Phygos sie mitbekommen hatte.


  Nun schien das Leben in sie zurückzukehren; sie ergriff das Armband und legte es um.


  »Was ist das für ein Gerät?« fragte Maikel.


  »Streif es schon über«, befahl der Phygo gereizt. »Es besteht aus einem Sender, über den wir deine Position feststellen können und du Kontakt mit uns aufnehmen kannst, und einem Translator. Dann wird die Verständigung mit dir vielleicht etwas einfacher. Eine weitere Komponente - an deren Entwicklung ich in den letxten Tagen fast ununterbrochen mitgearbeitet habe - schützt dich vor dem Einfluß der fremden Raumzeit. Jedenfalls kurzfristig. Falls sich kein Fehler in meine Formeln eingeschlichen hat. Aber davon gehe ich eigentlich nicht aus.«


  »Dann bin ich jetzt also … gefeit?« fragte Maikel.


  Die Stielaugen des Tonnenwesens richteten sich auf ihn. Wenn Maikel gelernt hatte, den Phygo einigermaßen richtig einzuschätzen, enthielten die Blicke eindeutig Mißtrauen. »Feien kann uns nur Sasun-Ji«, erläuterte der Mathematiker. »Nur er kann den Einfluß der fremden Raumzeit zurückdrängen. Und jetzt komm, wir wollen zu ihm. Er wünscht, dich zu sehen.«


  »Er wünscht, mich zu sehen?« echote Maikel. »Warum denn das?«


  »Weil er dich braucht.« Der Phygo richtete beide Stielaugen auf Maikel. »Zumindest hat er das gesagt. Er hat dem Konstrukteur durch die Gerjoks mitteilen lassen, daß er dich braucht.«


  


  5.


  Ich muß Nada-chu-vannisor vernichten.


  Diese spezielle Wahrheit ist die einzig logische Konsequenz, die sich aus der allumfassenden ergibt. Gleich mehrere Stränge der Wahrheit führen aus der allumfassenden zu diesem Schluß.


  Ich muß Nada-chu-vannisor vernichten, weil ich mißbraucht wurde. Weil die Quelle der Kosmischen Kraft keinen positiven, sondern negativen Zwecken dient. Dies erkenne ich nicht nur aus der Tatsache, daß die Stabilisierende mir eine Nicht-Wahrheit gesagt hat. Während ich mich in mich zurückgezogen habe, konnte ich die Einsatzmöglichkeiten der Weiche überdenken. Ich bin getäuscht worden. Unter Berücksichtigung der unfaßbaren Erkenntnis, daß es doch etwas außer der Wahrheit gibt, habe ich erkannt, daß die Weiche als Waffe eingesetzt werden soll.


  Das darf ich nicht zulassen.


  Ich muß Nada-chu-vannisor vernichten, weil aufgrund meiner Mitwirkung der Kontakt zu einer anderen Raumzeit geknüpft wurde und die Bewohner dieser Raumzeit unmittelbar davorstehen, die Station zu erobern. Ich kann nicht absehen, welche Folgen es hat, wenn es ihnen gelingt, Nada-chu-vannisor als Brückenkopf für einen Vorstoß in unsere Raumzeit zu nutzen. Die Folgen für unser Kontinuum könnten katastrophal sein.


  Das darf ich nicht zulassen.


  Ich muß Nada-chu-vannisor vernichten, bevor ich daran zerbreche, daß es doch etwas gibt außer der Wahrheit.


  Aber ich kann die Station nicht allein vernichten. Dazu brauche ich Hilfe.


  Die Diener der Stabilisierenden sind nicht geeignet, mir diese Hilfe zu gewähren. Sie stehen unter dem Einfluß der Stabilisierenden. Auch wenn sie verwirrt oder entseelt sind, bilden sie eine Einheit mit der Stabilisierenden. Einen Splitterverstand. Selbst wenn es mir gelänge, sie mit der Kraft, die einer von Tausend hat, in meinem Sinne zu manipulieren, würde die Stabilisierende meinen Versuch erkennen und gegen mich ankämpfen.


  Ich kenne ihre Macht. Sie ist schier unendlich, auch wenn sie sich für den Augenblick zurückgezogen haben mag.


  Ich brauche jemanden, der nicht unter dem Einfluß der Stabilisierenden steht.


  Und ich habe ihn gefunden.


  Das ist eine Wahrheit.


  »Wer ist dieser Sasun-Ji?« fragte Maikel. »Und wofür braucht er mich?«


  »Was weiß ich. Ich bin nur …«


  »Mathematiker«, fiel der Mann mit eingeschränktem Erinnerungsvermögen dem Tonnenwesen ins Wort. »Ich weiß. Und niemand sagt dir etwas. Aber was, wenn ich


  diesem Sasun-Ji nicht helfen will? Wenn ich nicht zu ihm


  gehe?«


  Der Sawpane stieß einen rauhen Befehl aus. Sein Dolmetscher ergriff Maikel an einem Arm und zog ihn mühelos mit sich. »Schnell«, sagte er. »Sie kommen. Ihre Wanuks sind nicht mehr weit.«


  Maikel versuchte gar nicht erst, Widerstand zu leisten. Der Phygo war ihm kräftemäßig weit überlegen. Er bemühte sich, mit dem Tonnenwesen Schritt zu halten, während es ihn durch die Gänge zerrte. Lisa und der Gerjok folgten ihnen, der Sawpane bildete die Nachhut der kleinen Gruppe.


  »Deine Stabilisierende hat mich gegen meinen Willen hierher gebracht«, sagte Maikel zu dem mathematikbesessenen Wesen. »Sie hat mir das Gedächtnis geraubt und mich in eine Umgebung versetzt, in der Tod und Vernichtung herrschen. Erwartest du, daß ich mich freiwillig für sie oder einen ihrer Diener einsetzen werde? Du mußt doch einsehen, daß diese Gleichung nicht aufgeht.«


  Der Phygo richtete eins seiner Augen nach hinten. »Du kennst nicht sämtliche Unbekannte dieser Gleichung«, versetzte er dann, anscheinend zuversichtlich, daß der Sawpane ihn nicht hören konnte. »Vailomena läßt schon seit geraumer Weile an dieser Station arbeiten. Die Vollendung der Weiche ist sehr wichtig für sie. Sie will unter allen Umständen vermeiden, daß die Quelle der Kosmischen Kraft den Angreifern aus der anderen Raumzeit in die Hände fällt. Obwohl sie sich zurückgezogen hat, wird sie dies auf keinen Fall zulassen.«


  »Was interessiert mich, was Vailomena will?«


  »Ich sagte doch, du kennst nicht alle Unbekannte der Gleichung. Die Gefahr, die von den Eisigen ausgeht, bedroht unser gesamtes Raumzeitgefüge. Bislang ist es uns gelungen, ihre Übergriffe immer wieder zurückzuschlagen, doch nur unter hohen Verlusten. Alle Entseelten und Verwirrten, die sich in ihrer Panik nicht gegenseitig getötet haben, sind im Kampf gegen die Angreifer gefallen. Nicht einmal ein Prozent der ursprünglichen Besatzung ist übriggeblieben. Und die Überlebenden stehen kurz vor der endgültigen Niederlage. Einer Niederlage, die bislang nur deshalb ausgeblieben ist, weil die Energiewaffen der Angreifer in diesem Kontinuum nicht funktionieren. Das hängt damit zusammen, daß einige Konstanten in ihrer Raumzeit andere Werte haben als in unserer: der absolute Nullpunkt, die Lichtgeschwindigkeit. Aber so wie wir ein Gerät konstruieren konnten, daß uns vorübergehend gegen die Kälte eines Nullpunkts schützt, der weit unter dem Hegt, den wir kennen, werden sie bald ihre Waffen auf unser Kontinuum justiert haben. Wir sind Todgeweihte.«


  »Und mich hat sie ebenfalls dem Tod geweiht, indem sie mich hierher holte.«


  Die Augen des Tonnenwesens peitschten auf und ab. In seinen quäkenden Worten schwang Besorgnis mit - Angst davor, belauscht zu werden. »Ich glaube, es war reiner Zufall, daß dein Schiff mit der Station kollidiert ist. Das haben zumindest meine Berechnungen ergeben. Indem Vailomena dich hierher versetzte, hat sie dir das Leben gerettet. Sonst wärst du mit deinem Schiff untergegangen. Aber sie konnte dich nur hierher versetzen, weil du dich schon in unmittelbarer Nähe der Station befunden hast. Andernfalls hätte sie uns ja bereits Verstärkung geschickt, und dies scheint ihr nicht möglich zu sein.«


  Sein Schiff war zerstört. Er hatte damit gerechnet, aber die Bestätigung versetzte ihm trotzdem einen Schlag.


  »Gibt es eine Möglichkeit, die Station zu verlassen?« fragte er.


  »Nein«, sagte der Phygo.


  »Aber das erklärt noch immer nicht, warum ich Vailomena helfen sollte.«


  »Bist du wirklich so dumm?« Die Stimme des Tonnenwesens klang nicht mehr lediglich mürrisch, sondern geradezu verzweifelt. »Die Eisigen sind anders als wir. Sie töten durch ihre bloße Gegenwart. Wir müssen sie zurückschlagen, oder unser gesamtes Kontinuum gerät in Gefahr.


  Lediglich Sasun-Ji kann dies gelingen. Er hat Fähigkeiten, die deine Vorstellungen weit übertreffen, Mensch - und das war nicht als Beleidigung gedacht. Sie übertreffen sogar die meinen. Er herrscht über die Kraft, die in den Atomen wohnt. Es gelang ihm sogar, einige von uns gegen die Kälte der anderen Raumzeit zu feien.«


  »Wer ist Sasun-Ji?«


  »Warte ab, bis du ihn siehst. Aber die wichtigste Unbekannte in der Gleichung ist: Wenn die Station untergeht, wirst du mit ihr untergehen. Du wirst sterben. Wenn du aber dein Leben retten willst, mußt du Sasun-Ji folgen. Du mußt…«


  Ein scharfer Befehl des Konstrukteurs unterbrach den Mathematiker. Hektisch ließ er die Stielaugen kreisen. »Sie sind da«, sagte er. »Die Wanuks. Wir sind von den Kampfungetümen umzingelt.« Seine Augen richteten sich auf eine Tür aus. »Da hinein! Ein Überwachungsraum. Dahinter sind Werkstätten und Lagerräume. Und das so kurz vor unserem Ziel!« Er zog Maikel in den Raum. Lisa, der Sawpane und der Gerjok folgten ihnen.


  In diesem Augenblick fiel die Beleuchtung aus. Notaggregate sprangen an und tauchten den Raum in trügerisches Halbdunkel. Maikel konnte lediglich weitläufige In-strumentenkonsolen ausmachen, die den Überwachungsraum in parallelen Reihen durchzogen. Zentraleinheiten, Bildschirme, darüber hinaus Geräte, deren Sinn und Zweck er nicht einmal erahnen konnte.


  Auf halber Höhe des Raums waren zwei Türen in die Wände eingelassen, eine rechts, eine links.


  Maikel trat zu Lisa. Die Frau wirkte noch immer seltsam leblos, apathisch. Er versetzte ihr eine Ohrfeige.


  »Komm wieder zu dir!« zischte er. »Die Wanuks greifen an! Du willst doch jetzt nicht aufgeben?«


  Lisa sollte ihm die Antwort schuldig bleiben. Fauchend löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit zwischen zwei Instrumentenkonsolen und sprang sie an.


  Maikel fuhr herum, duckte sich und riß instinktiv die


  Hand hoch, um seine Kehle vor den Zähnen des Wanuk zu schützen. Mit der anderen Faust versetzte er dem noch in der Luft befindlichen Kampftier einen Schlag. Es streifte ihn lediglich, prallte gegen die Seitenfront eines Monitors und riß ihn um. Aus dem Gerät schoß eine Stichflamme und schlug gegen die darunter befindliche Zentraleinheit. Blaue Funken sprühten und hüllten das Geschöpf ein.


  Mit einem gequälten Geräusch, das Maikel an das Jaulen eines geprügelten Hundes erinnerte, sackte das achtbeini-ge Geschöpf zusammen. Blaue Flammen tanzten über die Kopfausbuchtung seines Geschirrs. Dennoch versuchte der Wanuk mit unglaublicher Verbissenheit sich sofort wieder zu erheben.


  Es war sinnlos. Die elektrische Entladung mußte wichtige synaptische Schaltungen des Kontrollmechanismus zerstört haben. Die acht Beine zuckten heftig, dann verendete das Kampftier röchelnd und lag still.


  Ein Scharren ließ Maikel herumwirbeln. Im gleichen Augenblick warnte ihn ein gedämpfter Laut des Sawpa-nen. Der riesige Krieger deutete mit dem rüstungsbewehrten Arm auf die Türöffnung, durch die ihre kleine Gruppe den Überwachungsraum betreten hatte.


  Im Halbdunkel des dahinter liegenden Korridors leuchteten Dutzende von gelben, ovalen Augenpaaren, schimmerte das spärliche Licht auf silbernen Kontrollmechanis-men und Geschirren.


  »Schnell!« flüsterte er. »Wir müssen hier raus!« Er sah sich um. Der Rückweg wurde ihnen von den Wanuks versperrt. Die zahlreichen grobschlächtigen Geräte im Überwachungsraum selbst boten ihnen die Möglichkeit, sich ungesehen anzuschleichen. Da das Vorgehen der Tiere von den Eisigen überwacht und gesteuert wurde, war anzunehmen, daß weitere Wanuks bereits an den beiden Türen zu den Lagerräumen Position bezogen hatten.


  Der Sawpane stieß eine rauhe Tonfolge aus. »Wir trennen uns!« übersetzte sein tonnenförmiger Dolmetscher.


  »Ihr nach rechts, wir nach links. Haltet euch stets nach rechts. Wir werden wieder zu euch stoßen.«


  »Es wäre besser, wir bleiben zusammen«, warf Lisa ein. »In der Gruppe können wir uns besser verteidigen!«


  Der Phygo tat den Einwand mit einer mürrischen, abfälligen Handbewegung ab.


  Maikel sah eine Bewegung an der Eingangspforte und zog die Frau mit sich zur rechten Türöffnung. Er konnte nur hoffen, daß der Sawpane gute Gründe für seine Anweisung hatte.


  Sie hatten die Tür gerade erreicht, als die Wanuks durch die Hauptpforte angriffen. Segmente der schimmernden, vielfarbigen Rüstung des Konstrukteurs wirbelten durch die Luft und schleuderten drei, vier der Kampftiere zurück, doch eins gelangte an ihm vorbei, krallte sich am eiförmigen Körper des laufvogelähnlichen Dieners fest, kletterte schneller, als das Geschöpf reagieren konnte, daran hinauf und durchtrennte mit einem einzigen Biß die linke Halsröhre.


  Maikel zerrte Lisa mit sich und lief durch den kaum erhellten Lagerraum. Die Wände waren mit Regalen besetzt, deren Fächer mit den unterschiedlichsten Geräten gefüllt waren; in der Mitte des Raums dehnten sich zwei Tischreihen aus, auf denen ebenfalls Geräte standen. Allerdings waren die meisten davon geöffnet und steckten in den unterschiedlichsten Stadien einer Reparatur oder Wartung.


  Am Ende des Raums waren zwei Öffnungen in die Wände eingelassen, eine rechts, eine links. Maikel befolgte die Anweisung des Dolmetschers und stürmte durch die rechte.


  Ein weiterer Raum, wieder zwei Türöffnungen, der nächste Raum. Die Werkstätten oder Gerätekammern schienen identisch eingerichtet zu sein. Regalreihen an den Wänden, Tische in der Mitte.


  In der nächsten Ausrüstungskammer warteten zwischen den Tischreihen die Wanuks auf sie.


  Sie lagen auf dem Boden. Deutlich machte Maikel aus, daß ihr Fell stark mitgenommen war. Die in diesem Bereich herrschende Wärme hatte sich an mehreren Stellen bereits tief in ihre Haut gefressen und häßliche Wunden aufgerissen. Offensichtlich waren diese Kampftiere schon länger im Einsatz.


  Vielleicht liegen sie schon im Sterben, dachte Maikel, sind bereits zu erschöpft, um uns anzugreifen.


  Aber nein - sie rappelten sich auf, erhoben sich auf ihre acht Beine. Der eine kroch unter einem Tisch in den Nebengang, der andere blieb, wo er war. Natürlich. Sie kommunizierten über den Kontrollmechanismus auf ihren klotzigen Köpfen miteinander oder wurden sogar von einer übergeordneten Instanz gesteuert.


  Müßige Überlegungen. Er nahm Lisa an der Hand. Sie gingen rückwärts zu der Tür, durch die sie gekommen waren.


  Sofort rückten die Wanuks nach. Anscheinend war ihnen oder ihren Lenkern klar, daß sie geschwächt waren. Sie nutzten jede Deckung aus, blieben in der Nähe der Tische, um sich notfalls unter sie zurückziehen zu können und gleichzeitig ihre genaue Position zu verschleiern.


  Maikel ergriff zwei große Tücher, die über geöffneten Computermonitoren lagen. Das eine warf er Lisa zu, das andere wickelte er um den rechten Arm. Warum hatte der verdammte Sawpane ihnen keine Waffen gegeben?


  Die Wanuks nutzten die Gelegenheit und wagten einen Vorstoß; sie schössen unter den beiden Tischreihen hervor. Dabei entrang sich ihren Kehlen nicht das leiseste Geräusch. Erst, als sie schon zu ihren Sprüngen ansetzten, gaben sie ein gedämpftes Knurren von sich.


  Die geschwächten Tiere wollten anscheinend jedes Risiko vermeiden und ihre Opfer nacheinander töten. Beide griffen Maikel an. Er wich dem Wanuk aus, der ihn von links ansprang, und versetzte ihm einen Tritt, der ihn meterweit durch die Gerätekammer beförderte. Noch mit der gleichen Bewegung drehte er sich nach rechts; keinen Augenblick zu früh, denn der zweite Wanuk war kurz nach dem ersten gesprungen. Maikel riß den Arm hoch, und die Kiefer des Kampftiers verbissen sich in den Stoff der Decke.


  Der Schwung des Aufpralls warf Maikel gegen die Wand hinter ihm. Ein unangenehm fauliger Geruch drang in seine Nase und ließ ihn würgen. Anscheinend zermürbte die fremde Umgebung die Körper der Wanuks genauso, wie es die Kälte des anderen Kontinuums mit den Menschen tat, denn der Gestank entströmte nicht nur den Verbrennungen auf der Haut des Tieres, sondern jeder einzelnen Pore.


  Der Wanuk mußte tatsächlich schon stark geschwächt sein, denn seine Kiefer erzeugten keineswegs den Druck, den Maikel erwartet hatte. Das Tier schlug mit den Beinen um sich, doch hinter den Bewegungen steckte kaum Kraft.


  Er packte die Kampfbestie mit der linken Hand am Hals und hieb das Geschöpf gegen die Wand, zweimal, dreimal. Die Kiefer öffneten sich, und als Maikel das Tier losließ, rutschte es zu Boden.


  Er versetzte ihm einen Tritt, aber es bewegte sich nicht mehr.


  »Schnell!« rief er und lief wieder zu der Tür, durch die sie zurückgewichen waren. Weiter, eine Lagerkammer nach der anderen, immer nach rechts halten …


  »Vorsicht!« rief Lisa.


  Er riß den Kopf herum und sah aus den Augenwinkeln, daß ein weiterer Wanuk auf ihn zustürmte, das größte und kräftigste Exemplar, das er bislang ausgemacht hatte. Mit zwei Sätzen hatte das Tier ihn erreicht.


  Diesmal spürte er die Zähne, die sich in den Stoff der Decke senkten, auch in der Haut. Er schrie auf und rammte dem Kampfgeschöpf den Arm tief in den Rachen, so daß es die Kiefer nicht mehr schließen konnte. Gleichzeitig versetzte er ihm einen Tritt gegen das unterste Beinpaar, auf dem der Großteil des Gewichts des aufgerichteten Körpers lastete.


  Das Tier riß das Maul auf, um von ihm loszukommen,


  wich zurück, ließ sich wieder auf alle vier Beinpaare hinab


  - und griff erneut an.


  Wahrheit umgibt uns allumfassend. Wir können nicht ohne Wahrheit leben.


  Sein Blick begegnete dem des Wanuk. Unter dem aufoktroyierten Tötungsdrang erkannte er Leid in den Augen des Tiers, Schmerz und Verunsicherung, die entsetzlichen Qualen, die diese neue, lebensfeindliche Umgebung ihm auferlegte.


  Und so erfüllte es Maikel mit Leid, als das vorderste Beinpaar des Tiers sich mitten im Lauf verflüssigte. Die beiden Gliedmaßen wurden weich, dehnten sich aus und flössen zusammen. Sie vereinigten sich und verschmolzen zu einem unförmigen Gebilde, das das Gewicht des Wanuks nicht mehr tragen konnte. Das Tier jaulte auf und rutschte über den Boden.


  Reiner Zufall? Hatte die hohe Temperatur den Körper des Wanuk just in diesem Augenblick zermürbt? Vielleicht. Aber Maikel glaubte nicht daran. Er hatte sich wieder eingestellt, dieser Sinneseindruck. Maikel hatte erneut das unbeschreibliche Gefühl erfahren, daß auf einer tiefen Ebene seines Bewußtseins ein Gedanke entstanden war, der nicht der seinige war. Ein Gedanke von außerhalb. Er fragte sich, ob Lisa ebenso empfand, wenn Vailomena mit ihr kommunizierte - kommuniziert hatte, denn der Kontakt war angeblich je abgerissen.


  Maikel war überzeugt davon, daß ihm dieser Gedanke eingegeben worden und nicht in ihm entstanden war. Er begriff nicht, was sich gerade abgespielt hatte, und konnte es aus eigener Kraft auch nicht wiederholen.


  Winselnd lag der Wanuk auf dem Boden. Maikel sah dem Tier in die Augen. Der aufgenötigte Tötungsdrang schien noch einmal kurz aufzuflackern, doch dann senkte das Wesen den Kopf und wich seinem Blick aus.


  Wie auf einen Befehl begannen andere Wanuks zu bellen. Plötzlich schienen sie sich überall zu befinden; ihr Lärm erscholl aus allen Richtungen.


  Maikel fluchte auf. Wenn die Vasallen der Eisigen gleichzeitig angriffen, hatten die zwei Menschen keine Chance gegen sie.


  Er drehte sich um. Überall hinter den Tischen, hinter aufgeschraubten Computerkonsolen, Ortungsgeräten, Waffen und Gebilden, deren Sinn und Zweck ihm völlig unklar war, machte er verschwommene Bewegungen aus. Die Wanuks rückten vor, aber noch zögerten sie. Nun schien ihre gesteuerte Kommunikationsbefähigung ihnen zum Nachteil zu geraten. Anscheinend mußten sie erst verkraften, was ihrem Artgenossen zugestoßen war.


  Aber den beiden Menschen blieben höchstens ein paar Sekunden, dann würde die Programmierung der Kampftiere sich wieder durchsetzen.


  Lisa lief los. Er folgte ihr, stürmte durch die Türöffnung, durch die nächste, nach rechts, immer nach rechts halten …


  Die Geräusche der Tiere hinter ihnen vereinigten sich zu einem kehligen, knurrigen, nervenzerfetzenden Crescendo.


  Eine Tür. Und noch eine. Maikel sah zurück. Die Wanuks folgten ihnen. Zwar nur langsam, zögernd, aber in ihre Reihen war Ordnung zurückgekehrt. Ihre Horde bildete eine Phalanx, ein Tier vorn, zwei dahinter, dann vier, sechs. Ihre Leiber bildeten einen Halbkreis, der einen durchdringenden Gestank nach Fäulnis und Zerfall ausstrahlte.


  »Schnell!« schrie Lisa.


  Als hätten die Kreaturen nur auf ein Stichwort gewartet, setzten sie sich in Bewegung. Hart scharrten Klauen über den Boden des Lagerraums.


  Maikel lief durch die nächste Tür, hetzte weiter. Die Monotonie der Räume wurde unterbrochen. Vor ihnen lag eine kleine, schmale Kammer, an deren Wänden sich meterhoch Kisten stapelten, wahrscheinlich mit unbeschädigten Exemplaren jener Geräte, die in den Werkstätten repariert worden waren.


  Am Ende des Raums führte eine metallene Treppe zu einer weiteren, halbhoch liegenden Tür. Laut hallten die Schritte der beiden Menschen durch den Raum. Die Wa-nuks behinderten sich in ihrem Drang, ihre Opfer zu erreichen, an der schmalen Pforte gegenseitig.


  Maikel schob die Frau die Treppe hinauf. Die ersten Tiere jagten schon mit einem triumphierenden Knurren durch den Lagerraum.


  Die Tür vor ihnen war verschlossen. Zum Glück war sie nicht so stark gesichert wie die im Gefangenentrakt; die Herrin der Station hatte es wohl für ausgeschlossen gehalten, daß sich die >Entseelten< oder >Verwirrten< aus ihren Kerkern befreien konnten, und war sich der Diener, die hier tätig gewesen waren, sicher gewesen.


  Maikel warf sich gegen das Türblatt. Das Material gab unter seiner Schulter nach, brach aber noch nicht.


  Ein Schrei Lisas ließ ihn herumfahren.


  Der erste Wanuk erreichte die Treppe, ein massiges Exemplar, dessen mächtiger, klotziger Kopf allerdings völlig haarlos war und seltsam unfertig wirkte. Maikel traf das Geschöpf mit der Stiefelspitze an der Brust. Aufjaulend prallte es zurück, überschlug sich, rollte die Stufen wieder hinab und brachte den Ansturm zweier Artgenossen direkt hinter sich zu einem abrupten Halt.


  Maikel warf sich erneut gegen die Tür. Sie gab nach, aber noch hielt das Schloß. Er spürte eine Berührung am Rücken. Es war Lisa, die sich gegen ihn drängte.


  Mit einemmal wurde es tödlich still im Lagerraum. Die Wanuks verharrten vor der Treppe, die beiden Menschen rührten sich nicht.


  Die Ruhe vor dem Sturm? Die Wanuks brachten Ordnung in ihre Reihen, formierten sich, um dann von allen Seiten anzugreifen, sobald er oder Lisa sich bewegten. Die Zeit schien stillzustehen, und die geringste Bewegung ihrerseits würde diese letzte Gnadenfrist beenden.


  Aber er hatte keine andere Wahl - er mußte handeln. Mit aller Kraft trat er gegen die Tür. Die Wanuks setzten zum Angriff an.


  Maikel hatte endlich die richtige Stelle des Türblatts getroffen. Das Material um die beiden Angelstäbe splitterte,


  Metallstifte wurden aus ihrer Verankerung gerissen. Er stieß die Tür auf.


  Ein Wanuk, von der Größe her eher Kalb denn Hund, ohne einen Fetzen Fell, dafür aber mit unzähligen Wunden am Leib, hatte die Treppe erreicht. Mit jedem Satz der vier Beinpaare überwand er mehrere Stufen.


  Maikel stieß die Frau durch die Türöffnung und wollte sich umwenden, um sich der angreifenden Kampfbestie zu stellen, als ihn etwas an den Schultern packte und aus dem Lagerraum zerrte.


  Im Fallen sah er, wie der Wanuk zum Sprung ansetzte.


  Seine Todesangst löste sich in einem gellenden Schrei.


  Ein Flimmern baute sich in der Türöffnung auf, nicht das, mit dem die Kälte und der Nebel aus dem anderen Kontinuum sich ankündigten, sondern das grüne Leuchten eines Hochenergie-Überladungsschirms - oder zumindest einer ähnlichen Defensivvorrichtung, die nach demselben Prinzip arbeitete.


  Eines eigentlich schon längst überholten, veralteten Prinzips - Professor Kalup hatte das Defensivfeld der Maahks vor über fünfzehnhundert Jahren aufgegriffen und weiterentwickelt. Ein modern bewaffnetes Raumschiff der STAR-Klasse konnte heutzutage einen HÜ-Schirm brechen. Aber ein Wanuk nicht.


  Das Kampftier wurde von seinem Schwung in den Schirm getragen und verglühte in den fünfdimensional stabilen Feldeinheiten mit ihrer instabilen Librations-Überlappungszone.


  Ein Raumschiff… die Funktionsweise eines HÜ-Schirms … sein Gedächtnis kehrte in der Tat zurück. Bröckchenweise, vor allem, was technische Begriffe betraf. Das Defensivfeld, das den Gefängnistrakt umgab, hatte er nicht als HÜ-Schirm erkannt. Er hatte nur gewußt, daß er gefährlich war.


  Verzweifelt suchte er in seinem Gehirn nach weiteren Erinnerungen, vor allem nach persönlichen, nach seinem


  Nachnamen, aber da war nichts mehr. Anscheinend kehrten die einzelnen Informationen nur spontan zurück, assoziativ, und nicht, wenn er versuchte, sie gezielt abzurufen.


  Er wußte, was ein Raumschiff der STAR-Klasse war, aber er hätte für alle Reichtümer des Universums nicht sagen können, ob er sich schon einmal an Bord eines solchen Schiffs befunden hatte. Er konnte nur vermuten, daß er mit einem solchen Schiff mit der Quelle der Kosmischen Macht kollidiert war.


  Eine Hand schob sich unter seine Schulter. Mit spielerischer Leichtigkeit hob ihn der Phygo hoch.


  Maikel drehte sich langsam um. Wie er es erwartet hatte, machte er hinter dem Tonnenwesen die riesenhafte Gestalt des Sawpanen aus. Der Ritter hatte über eine Schaltkonsole an der Wand den HÜ-Schirm aktiviert. Seine Rüstung schimmerte nicht mehr so hell und bunt wie zuvor. Sie war mit einem trüben, zähflüssigen Schleim überzogen.


  »Eine Sicherheitssperre«, fauchte der Phygo. Seine Gereiztheit, die sich während des Gesprächs mit Maikel etwas gelegt hatte, war zurückgekehrt. Wahrscheinlich ärgerte er sich darüber, seinen Schutzbefohlenen selbst die offensichtlichen Details langatmig erklären zu müssen, statt über interessante mathematische Probleme sprechen zu können. »An Bord von Nada-chu-vannisor gibt es diverse solcher Vorrichtungen. Die Stabilisierende legt Wert darauf, ihre Helfer gegen alle Unwägbarkeiten zu schützen.«


  Maikel sah zu Lisa hinüber. Die Frau wirkte erschöpft, noch immer apathisch, schien aber, wie auch er, unverletzt zu sein. Bis auf den Arm … Er mußte bei Gelegenheit nach dem Arm sehen, in den der Wanuk sich verbissen hatte.


  »Ihr habt den kürzesten Weg zum Energieschirm genommen.« Die Stielaugen des Phygos richteten sich auf. »Ich hätte nicht gedacht, daß ihr ihn findet. Anscheinend seid ihr doch nicht so dumm, wie ich befürchtet habe.«


  Immer nach rechts halten, erinnerte sich Maikel. So schwer war das nun wirklich nicht. »Warum sind wir nicht mit euch gegangen?« fragte er. »Warum mußten wir uns trennen?« Die Augen sackten wieder um zwei, drei Zentimeter hinab. »Auf eurer Seite waren so gut wie keine Wanuks. Wir hingegen mußten uns buchstäblich durch die Bestien kämpfen«, fügte er vorwurfsvoll hinzu und deutete auf den Sawpanen. »Wir hätten euch nicht schützen können. Ihr hättet es niemals geschafft. Was meinst du wohl, was das da auf seiner Rüstung ist, Terraner?« fragte er,


  Maikel konnte es sich denken. »Und warum habt ihr nicht ebenfalls unseren Weg eingeschlagen?«


  Die Stielaugen erschlafften vollends und legten sich flach auf die Stirn des Wesens. »Die Wanuks werden gesteuert, du Schwachkopf. Wir mußten sie von euch ablenken. Die Angreifer haben die Hierarchie an Bord der Station durchschaut und konnten dem Reiz nicht widerstehen, einen Konstrukteur auszuschalten. Und jetzt komm weiter!« Seine Augen hoben sich wieder und richteten sich auf den Schirm, gegen den sich die Wanuks in ohnmächtiger Wut warfen. Ein Tier nach dem anderen starb in der Überlappungszone.


  »Ich dachte, sie wären so intelligent«, sagte Maikel. »Warum geben sie den sinnlosen Versuch nicht auf?«


  »Sie werden gesteuert, habe ich gesagt«, antwortete der Phygo. »Was glaubst du, wie die Angreifer es schaffen, unsere Schirme zu überwinden? Indem sie sie überlasten. Es hängt damit zusammen, daß die Temperatur der anderen Raumzeit noch in ihren Körpern manifest ist. Selbst die beste fünfdimensionale Feldeinheit versagt, wenn ihre Betriebstemperatur unter einen bestimmten Wert fällt. Oder sich sogar dem absoluten Nullpunkt nähert. Ein ganz einfaches mathematisches Problem. Ich kann dir bei Gelegenheit die Formel erläutern.«


  »Die Angreifer benutzen ihre eigenen Geschöpfe also als Kanonenfutter? So wenig Respekt vor dem Leben haben sie?«


  Das Tonnenwesen richtete die Augen auf ihn. So fremd-artig ihr Blick auch sein mochte: Maikel erkannte, daß der Mathematiker vom Volk der Phygos begriffen hatte, daß ein Teil der Bemerkungen unausgesprochen geblieben war.


  So wie ihr. So wie ihr die Entseelten und die Verwirrten und sogar eure eigenen Leute für die große Vailomena verheizt.


  »Ja«, sagte das Tonnenwesen. Sie setzten ihren Weg fort.


  Sasun-Ji war das fremdartigste Wesen, dem Maikel bislang in der Quelle der Kosmischen Macht begegnet war.


  Sie erreichten es nach einem Marsch von lediglich fünfzehn Minuten durch die verlassenen Korridore, der völlig ohne Zwischenfälle verlief. Noch schien der Schutzschirm zu halten, noch blieb die Temperatur konstant.


  Die Bedeutung, die Sasun-Ji für Vailomenas Helfer hatte, offenbarte sich bereits in der Tatsache, daß die große Halle, in der er sie empfing, von einem massiven Aufgebot der Streitkräfte des Sawpanen geschützt wurde, von waffenstarrenden Kämpfern aller Spezies, die Maikel bislang an Bord der Station gesehen hatte, und einiger mehr. Von Cruuns, den etwa anderthalb Meter großen Vogelabkömmlingen mit ihrem Federkleid, das fast wie ein Pelz wirkte; von den entfernt humanoiden, aber amphibischen Jauks mit ihren aus Ringsegmenten zusammengesetzten Röhrenkörpern - Maikel hatte bislang nur tote Exemplare dieser Gattung gesehen -, von Gerjoks und sogar zahlreichen Phygos.


  Wahrscheinlich das letzte Aufgebot des Konstrukteurs.


  Der mathematikbesessene Phygo hatte Maikel bereitwillig die Artbezeichnungen der Cruuns und Jauks verraten, doch darüber, welcher Spezies Sasun-Ji angehörte, schwieg er sich aus. Vielleicht wußte er es nicht und wollte seine Unkenntnis nur nicht eingestehen. Doch er behandelte des Wesen mit höchster Ehrfurcht, obwohl es ihn praktisch gar nicht zur Kenntnis nahm.


  Eigentlich nahm es nichts und niemanden zur Kenntnis, reagierte auf nichts und agierte auch nicht; von einigen kurzen Sätzen, die es mit dem Konstrukteur wechselte, einmal abgesehen. Es sprach mit melodischen, weichen, dudelnden Lauten.


  Eigentlich lag es nur da.


  Sasun-Ji erinnerte auf den ersten Blick an eine ins Riesenhafte aufgeblähte Schnecke, die schon allein durch ihre Größe beeindruckte. Maikel mußte den Kopf zurücklegen, um das Wesen aus gehörigem Abstand betrachten zu können. Mit seinen sechs Metern Länge, drei Metern Breite und vier Metern Höhe ließ es sich wohl nirgendwo anders unterbringen als in einer Halle.


  Die vier Meter Höhe erreichte Sasun-Ji allerdings nur mit dem vorderen Körperdrittel, das sich anderthalb Meter über die beiden restlichen Drittel aufwölbte. Diese Wölbung glich einer gestreckten Kuppel und war von glänzend schwarzer Färbung. Der zweieinhalb Meter hohe Rumpf dahinter war schillernd rot und blau gefärbt, die Körperunterseite, soweit Maikel sie sehen konnte, gelb. Sie bestand aus zwölf scheibenförmigen, muskulösen Kriechfüßen.


  Am Körperende bemerkte Maikel die Rudimente dreier Flossen, an der vorderen Kopfseite sechs unterschiedlich lange und - wie er später feststellte - voll einziehbare Fühlerpaare, die anscheinend Seh- und Tastorgane beherbergten.


  Maikel fragte sich, um was für ein Wesen es sich bei Sasun-Ji handelte. Aufgrund fehlender Greiforgane und der körperlichen Schwerfälligkeit war diese Spezies wohl niemals in der Lage gewesen, Werkzeuge herzustellen. Der Gebrauch von Werkzeugen war jedoch eine Voraussetzung für den Aufbau einer Zivilisation technischer Art.


  Was also machte Sasun-Ji zu einem Wesen, dem Geschöpfe, die ein so technisch hochstehendes Gebilde erschaffen hatten, wie diese Station es zweifellos war, mit Hochachtung und Ehrfurcht begegneten? An die Möglichkeit einer bloßen religiösen Verehrung mochte Maikel nicht glauben.


  Parapsychologische Fähigkeiten, dachte er. Sasun-Ji muß parapsychologisch begabt sein. Ein Mutant.


  Vielleicht ein Telekinet, der allein mit den Kräften des Geistes Werkzeuge herstellen und benutzen konnte?


  Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Entwicklung einer solchen Spezies wäre in ganz anderen Bahnen gelaufen. Aber vielleicht hatte die Rasse, der Sasun-Ji angehörte, gar keine technische Zivilisation begründet. Vielleicht waren die Sawpanen, die Phygos oder wer auch immer zufällig auf den Planeten gestoßen, auf dem diese Wesen entstanden waren, hatten ihre Fähigkeiten entdeckt und dieses eine oder mehrere einfach entführt.


  Ebenfalls unwahrscheinlich. Solch einen Kulturschock hätte Sasun-Ji wohl kaum überstanden. Und in solch einem Falle würde man ihm wohl kaum mit solcher Hochachtung begegnen.


  Nein, es steckte mehr dahinter. Ein Geheimnis, das Maikel im Augenblick nicht ergründen konnte; wie er kaum etwas von dem verstand, was hier vor sich ging. Er wußte ja noch nicht einmal, welchem Zweck diese Station überhaupt diente.


  Was hatte der mathematikbesessene Phygo über das molluskenähnliche Wesen gesagt? Er herrscht über die Kraft, die in den Atomen wohnt. Es gelang ihm sogar, einige von uns gegen die Kälte der anderen Raumzeit zu feien …


  Falls Sasun-Ji tatsächlich über eine parapsychologische Fähigkeit verfügte, dann über eine, von der Maikel noch nie gehört hatte.


  Der Phygo riß Maikel aus seinen Gedanken, indem er ihn zu sich winkte und mit ihm an dem fremdartigen Wesen vorbei zum anderen Ende der Halle ging. Dort befand sich ebenfalls ein Portal, ein großes Tor mit riesigen Doppelflügeltüren, durch das die riesige Molluske in die Halle gebracht worden war. Dahinter kam eine Art Laderampe, und auf einem Innenhof standen mehrere, mitunter bis zu zwanzig Meter lange Lastengleiter.


  Anscheinend handelte es sich bei der Halle um eine


  Verteilzentrale, die unter anderem die zahlreichen Lagerräume und Werkstätten versorgte, durch die Maikel und Lisa vor den Kampfungetümen geflohen waren.


  Das Tonnenwesen deutete auf einen der Gleiter, ein nicht ganz so großes, etwas wendigeres Modell. »Den werden wir jetzt zur Halle zurücksetzen«, sagte es, »und Sasun-Ji an Bord holen. Er wünscht, daß du mich begleitest und die Bedienung des Fahrzeugs erlernst.«


  »Und warum wünscht er das?« fragte Maikel.


  Der Phygo ließ die Stielaugen kreiseln. »Ihr Menschen«, sagte er abfällig. »Ständig stellst du überflüssige Fragen. Das ist bei Vailomenas Dienern anders. Sie gehorchen wenigstens. Ich verstehe gar nicht, was Vailomena mit euch anfangen will, wenn alle so sind wie …«


  Schlagartig fiel die Temperatur in der Halle. Maikel spürte es ganz deutlich. Sie senkte sich nicht nur um einige Grad, sie fiel praktisch auf den Gefrierpunkt ab. Der Phygo ließ ihn mitten im Satz stehen und lief zu seinem Befehlshaber, dem Konstrukteur.


  Der Sawpane wechselte einige für Maikel unverständliche Sätze mit ihm. Daraufhin lief das Tonnenwesen zuerst zu einem Gerjok an der Tür, redete hektisch auf ihn ein und stürmte dann auf seinen kurzen Beinen zu Maikel zurück. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte der Terraner über die unbeholfenen, panischen Bewegungen des Mathematikers gelächelt.


  »Sie haben den Schirm überwunden und kommen«, teilte der Phygo ihm überflüssigerweise mit. »Es geht los. Komm mit!«


  Auch das molluskenähnliche Wesen setzte sich in Bewegung und kroch langsam und schwerfällig auf das Tor zu. Der Mann ohne Erinnerungsvermögen sah, daß es dabei über Drüsen an den Vorderfüßen einen Schleim absonderte, der den Untergrund, über den es sich bewegte, schlüpfrig machte.


  Sie liefen zu dem Lastengleiter, auf den der Phygo gezeigt hatte. Auf den ersten Blick schien er unbeschädigt zu sein. Die Tür zur Fahrerkabine stand offen. Der vormalige Benutzer schien bei seiner Flucht keine Gelegenheit mehr gehabt zu haben, sein Fahrzeug vor unbefugtem Gebrauch zu sichern. Aber wahrscheinlich war solche Vorsicht bislang stets überflüssig gewesen. Wenn sämtliche Wesen auf der Station unter dem Einfluß der Stabilisierenden standen, war Diebstahl wohl ausgeschlossen.


  Ein Satz, und Maikel befand sich in der Kabine. Dem Phygo fiel es wesentlich schwerer, mit seinen kurzen Beinen die Stufen zum Fahrerhaus zu erklimmen, zumal das Fahrzeug - wie auch die Gefangenenzellen - für Wesen geschaffen zu sein schienen, deren Körperhöhe nicht nur die seine, sondern auch die eines Menschen übertraf.


  Er bekam die silberne Montur des Phygos zu fassen und zerrte das kleine, aber schwere Wesen hinauf. Mit Maikels Hilfe gelang es dem schwerfälligen Tonnenwesen, auf das Sitzpolster zu klettern. Stehend aktivierte es eine Kontroll-tafel; der Antrieb des Gleiters lief schnurrend an.


  »Paß genau auf«, sagte der Phygo mürrisch. »Ich habe keine Lust, dir alles mehrfach zu erklären. Die Bedienung des Gleiters ist ganz einfach, aber ein Terraner ist vielleicht damit überfordert.«


  Mit einem Knopfdruck löste er die Handbremse des Gleiters, und das Fahrzeug erhob sich um etwa einen halben Meter in die Luft. Es war hervorragend stabilisiert, schwankte und schaukelte nicht. Dann fuhr der Phygo die Innenraumheizung hoch. Sofort drang Wärme aus verborgenen Lüftungsschlitzen.


  »Schon besser«, sagte Phygo. Die Wärme kämpfte in der Tat erfolgreich gegen die unnatürliche Kälte an, die sie umgab, und half Maikel, sich etwas zu entspannen. Langsam wich der Schmerz aus seinen Gliedern, das Blut floß wieder schneller durch seine Adern. Er berührte den Arm, in den der Wanuk sich verbissen hatte. Das Abdecktuch hatte ihn tatsächlich geschützt: Die Zähne des Kampftiers hatten seine Haut nicht verletzt.


  Zum Glück. Er fragte sich, welche Folgen der Biß eines


  Wesens aus einer Raumzeit gehabt hätte, in der der absolute Nullpunkt um einiges tiefer lag als in seinem Universum. Vielleicht hätte die Kälte sich in seinem Körper ausgebreitet und ihn sofort oder womöglich auch langsam, schleichend getötet.


  Der Phygo setzte den Lastengleiter zurück. Maikel beobachtete genau, wie er die Schalttafel handhabte. Ihre Bedienung war in der Tat kinderleicht. Die Positronik des Gleiters übernahm einen Großteil der Arbeit. Dem Fahrer blieb nur die Aufgabe, über eine Art Joystick die Richtung zu bestimmen und über einen Hebel die Geschwindigkeit des Gleiters zu regulieren. Wahrscheinlich ließ das Fahrzeug sich über den Computer einer Leitzentrale sogar vollautomatisch bedienen. Eigentlich war das Bedienungspersonal überflüssig.


  Außer in Notfällen. Wie diesem …


  Auch das >Andocken< vollzog der Bordcomputer selbsttätig. Auf einer Skala mit für Maikel unlesbaren Entfernungsangaben überprüfte der Phygo den Abstand des Gleiters. Erschütterungsfrei hielt das Fahrzeug an. Der Bordcomputer fuhr auf einen Knopfdruck die Ladeklappe aus, bis diese schließlich geräuschlos den Boden berührte.


  Was die bloße Technik betraf, mußte die Stabilisierende keinen Vergleich mit der Menschheit scheuen.


  Ein müßiger Gedanke. Wer so eine Station erbauen und Personen mit Hilfe dieses kodifizierten Jetstrahls< räumlich über beträchtliche Entfernungen versetzen konnte, war der Menschheit in technologischer Hinsicht weit überlegen.


  Was die ethische und moralische Hinsicht betraf, war wohl eher das Gegenteil der Fall.


  Maikel mußte unbedingt herausfinden, welchem Zweck diese Station in Wirklichkeit diente …


  Der Phygo blieb im Fahrerhaus und beobachtete die Umgebung über die optischen Systeme des Gleiters, während Maikel hinaussprang und zur Laderampe lief. Das Schneckenwesen hatte sie bereits zur Hälfte erklommen, zwang seinen unförmigen Körper Zentimeter um Zentimeter die Schräge hinauf. Maikel wurde zunehmend ungeduldiger. Die immer intensivere Kälte und das mißtrauische Verhalten des Phygos sprachen eine deutliche Sprache.


  Das Vorwärtskommen des Molluskenwesens wurden durch den Umstand behindert, daß der Schleim, den seine Drüsen an den Vorderfüßen absonderte, sofort gefror und dabei auskörnte, wodurch er als Gleitmittel nicht mehr besonders brauchbar war. Allerdings bemerkte Maikel in diesem Zusammenhang ein seltsames Phänomen. Die riesige Schnecke hielt immer wieder kurz inne, und wenn sie sich dann wieder in Bewegung setzte, war der Schleim wieder so glatt und flüssig wie zuvor.


  Brachte das Wesen seine parapsychologischen Fähigkeiten zum Einsatz? War es imstande, den Aggregatzustand von Materie zu verändern? Er herrscht über die Kraft, die in den Atomen wohnt… Das wäre in der Tat eine schier unglaubliche Begabung, die erklären würde, wieso Vailo-menas Untergebene dem Wesen solche Ehrfurcht entgegenbrachten.


  Endlich war Sasun-Ji auf der Ladefläche angelangt. Der Sawpane gesellte sich zu ihm, und Lisa folgte Maikel zum Führerhaus des Lastengleiters.


  Kaum hatten sie die Kabine betreten, als der Phygo bereits beschleunigte. Das Gewicht des Passagiers auf der Ladefläche machte sich bemerkbar. Diesmal fuhr das Gefährt mit einem merklichen Ruck an.


  »Und jetzt?« fragte Maikel. »Wird Sasun-Ji mir jetzt sagten, wozu er mich braucht?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete der Phygo.


  »Und wohin fahren wir?«


  Das Tonnenwesen richtete ein Auge auf ihn. »Zur Spitze der Weiche«, sagte es. Die dunkelgrünen Stummel zwischen seinem Kopf und Hals schienen zu beben, eine Regung, die Maikel, falls er den Mathematiker richtig einzuschätzen gelernt hatte, nur als Angst, wenn nicht sogar als Panik interpretieren konnte.


  »Aber …« begann er. »Die Überschlagblitze … die Energiegewitter … Dort haben die Angreifer doch ihren stärksten Brückenkopf gebildet…«


  »Wir holen zum Gegenangriff aus«, begründete der Phygo. »Wir werden dort gegen die Angreifer zuschlagen, wo sie am stärksten sind und es am wenigsten erwarten. Sasun-Ji wird uns schützen und die Eisigen vernichten. Und dazu braucht er dich.«


  Aber die Worte klangen falsch. Der Phygo schien selbst nicht daran zu glauben, was er soeben gesagt hatte.


  


  6.


  Du stehst nicht unter dem Einfluß der Stabilisierenden, Maikel.


  Dich habe ich gefunden.


  Das ist eine Wahrheit.


  Ich weiß nicht, ob du nie unter dem Einfluß der Stabilisierenden gestanden hast und rein zufällig hierher verschlagen wurdest, oder ob die Stabilisierende den Einfluß über dich verlor, weil sie sich bereits aus dieser Blase zwischen den Zeiten zurückgezogen hatte, als du hier eingetroffen bist.


  Ich nehme die Welt in Gestalt von hyperempfindlichen Mustern wahr. Auf mehrere hundert Meter Entfernung kann ich die Ladung von Protonen und Elektronen innerhalb einzelner Atome bestimmen. Als du in der Quelle der Kosmischen Kraft erschienen bist, hielt ich mich in relativer Nähe zu dir auf. Ich hatte mich von dem Schock erholt, den die Nicht-Wahrheit Vailomenas mir zugefügt hatte, und mich zu der neuen front bringen lassen, um gegen die Kälte der anderen Raumzeit vorzugehen.


  Das war eine Wahrheit.


  Eine Wahrheit war aber auch, daß ich bereits einen Plan ausgearbeitet hatte und jemanden suchte, der mir helfen konnte, ihn in die Tat umzusetzen. Eine Wahrheit, die ich lediglich für mich behalten habe.


  Die hyperempfindlichen Muster aller Lebewesen in meiner Umgebung verrieten mir, daß sie unter dem posthypnotischen Einfluß Vailomenas standen, obwohl der Kontakt zu der Stabilisierenden bereits abgerissen war. Sie waren für meine Zwecke nicht brauchbar.


  Dann kamst du.


  Von Vailomena war nichts in dir.


  Ich habe dich und deine Begleiterin vor dem Eisigen geschützt, der dich angriff, und vor dem Einfluß der Kälte.


  Dann habe ich befohlen, dich zu mir zu bringen.


  Mein Wort hatte noch Gewicht. Ich war die letzte Hoffnung der Überlebenden. Sie befolgten meine Anweisungen, ohne sie zu hinterfragen.


  Mein Entschluß war zu diesem Zeitpunkt bereits gefaßt. Ich mußte die Station Nada-chu-vannisor zerstören.


  Aber die Herrin Nada-chu-vannisor wird dies nie zulassen. Sie ist verblendet. Sie spricht Nicht-Wahrheiten. Sogar das Anschauungsmodell von der Evolution im Universum, das sie mir unterbreitet hat, war auf der letzten Stufe eine Nicht-Wahrheit. Eine Lüge, wie sie sagt.


  Sie wird den Einfluß, den sie hier hat, darauf verwenden, die Weiche zu erhalten. Auch auf die Gefahr hin, daß sie in die Hände rücksichtsloser Wesen aus einer anderen Raumzeit fällt.


  Ihr Haß hat sie verblendet. Sie erkennt diese Gefahr nicht, oder sie ist ihr gleichgültig. Vielleicht hat sie sie sogar absichtlich heraufbeschworen. Sie wird ihre Diener zwingen, mich davon abzuhalten, die Station zu zerstören. Wir kämpfen aber nicht nur gegen ihre Diener, sondern auch gegen die Wesen aus der anderen Raumzeit. Sie wollen ebenfalls verhindern, daß wir die Station vernichten. Sie wollen sie übernehmen.


  Das darf ich nicht zulassen.


  Deshalb also brauche ich dich, Maikel. Du wirst die Station gemeinsam mit mir zerstören.


  Das ist eine Wahrheit.


  Maikel hatte den Eindruck, schon seit Stunden unterwegs zu sein, und doch änderte sich ihre Umgebung nur unwesentlich. Der verlassene, breite Korridor, durch den sie flogen, dunkle, ebenso verlassene Quergänge. Immer wieder zurückgelassene Lastengleiter, die zum Teil gesprengt worden waren, um ihnen den Weg zu bahnen. Der Sawpane hatte den letzten Rest der ihm verbleibenden Streitmacht geteilt. Die eine Hälfte war zurückgeblieben und sollte den Vormarsch der Angreifer in ihrem Rücken aufhalten oder zumindest verzögern, die andere hatte er als Vorhut vorausgeschickt. Ihre Aufgabe war es, das Durchkommen des Gleiters zu ermöglichen und den Feind anzugreifen, in kleinere Scharmützel zu verwickeln und abzulenken. Zahlreiche Tote auf dem Korridor kündeten davon, daß dies nur unter höchsten Verlusten möglich gewesen war.


  Ein beklemmender Anblick, der Maikel zutiefst erschütterte. In was für eine Welt bin ich geraten? fragte er sich. Er wußte nicht, wie der Konflikt zwischen Vailomena und den Eisigen entstanden war. Er wußte nicht, ob die Stabilisierende, die Schöpferin der Ordnung, den Versuch gemacht hatte, mit den Angreifern zu kommunizieren, ob solch ein Versuch überhaupt möglich war.


  Eine Kommunikation ist immer möglich, dachte er. Sie mag zwar schwierig sein, aber sie ist möglich. Wahrscheinlich war der Stabilisierenden in der Tat nicht an einer Verständigung mit den Bewohnern der anderen Raumzeit gelegen gewesen. Nach dem Wenigen, was Maikel über sie und ihre Methoden in Erfahrung gebracht hatte, konnte er sich durchaus vorstellen, daß sie den Konflikt sogar absichtlich herbeigeführt hatte. Schließlich opferte sie ja die Besatzung der Station rücksichtslos ihren eigenen Zwecken. Dieses Vorgehen erfüllte Maikel mit Entsetzen und Fassungslosigkeit.


  Schließlich änderte ihre Umgebung sich. Die Decke über ihnen wurde zunehmend immateriell, und auch die darüberliegenden Etagen und die Wandung der Station wurden mit jeden hundert Metern, die sie zurücklegten, immer transparenter. Maikel erhaschte über die optischen Systeme des Lastengleiters oft Blicke in das brodelnde Energiegewitter zwischen den ausgefransten Enden der Weiche. Immer häufiger kam es zu Überschlagblitzen, bis schließlich das gesamte All außerhalb der Station von einem irisierend strahlenden Netzwerk energetischer Entladungen überzogen wurde.


  Und über allem: ein kalter, blauroter Schein, der ihnen den Weg wies. Ein unnatürliches, unirdisches Licht, das von dem Schacht ausging.


  Sie näherten sich dem Einflußbereich der fremden Raumzeit, die sich in diesem Teil der Station am stärksten etabliert hatte.


  Sie sahen den Schacht aus dem fremden Kontinuum als gigantischen Turm, der sich mitten aus dem Nichts erhob. Dennoch mangelte es ihnen an einer genauen Vorstellung, was dieser Turm in Wirklichkeit darstellte.


  Wie soll ich ein Gebilde aus einer fremden Raumzeit begreifen, überlegte Maikel, wenn ich nicht einmal die Aufgabe dieser Station kenne, nicht einmal weiß, wie dieses fremde Kontinuum angezapft wurde?


  Er kniff die Augen zusammen. Die Wolkenbänke des energetischen Gewitters wirkten in der Tat wie eine Kuppel, die sich über die Quelle der Kosmischen Kraft spannte. Das Donnern der Entladungen und Überschlagblitze wurde immer lauter, bis die fünf Wesen an Bord des Lastengleiters schließlich kaum noch ihr eigenes Wort verstanden.


  Ansonsten blieben sie von den Auswirkungen der fremden Raumzeit seltsamerweise unbehelligt. Draußen mochte eine Kälte herrschen, die unter der des absoluten Nullpunkts ihres Universums lag, doch sie spürten nichts davon. Maikel bezweifelte nicht, daß das Molluskenwesen sie gefeit, mit seinen parapsychologischen Kräften eine Art Blase um den Lastengleiter geschaffen hatte, in der die Bedingungen ihrer Raumzeit weiterhin Bestand hatten. Er empfand lediglich ein Unbehagen, ein zuerst schwaches, nagendes Gefühl, das aber mit jedem Kilometer stärker wurde, den sie zurücklegten. Allerdings wußte er nicht, ob es sich dabei um eine Ausstrahlung des anderen Kontinuums handelte oder lediglich um die kreatürliche Abneigung, sich etwas völlig Fremdem zu nähern, das sein Begriffsvermögen überstieg.


  Er wußte nur eins: Es gibt keine Rückkehr. Ich fahre in den Tod.


  Lisa ergriff seinen Arm und riß ihn damit aus seinen Gedanken. »Da war etwas«, sagte sie. »Ich habe etwas gesehen.«


  Der Phygo beobachtete nervös die Kontrollen auf seiner Schalttafel. »Eine Bewegung«, meinte er. »Ich habe sie auch registriert.«


  Maikel spähte angestrengt durch die Scheibe, konnte aber nichts ausmachen. Doch er ahnte, daß die letzte Konfrontation unmittelbar bevorstand. Die Bewohner der anderen Raumzeit würden den Vorstoß des Lastengleiters in ihren Brückenkopf auf jeden Fall abzuwehren versuchen.


  Er spürte eine Berührung an seinem Rücken und fuhr zusammen. Dann drehte er sich langsam um. Das unförmige Molluskenwesen auf der Ladefläche hatte eins der sechs Fühlerpaare auf seinem Kopf ausgefahren und auf seine Schultern gelegt.


  Einen Augenblick lang drohte Maikel plötzlich das Bewußtsein zu verlieren. »Ich hatte eine Vision«, hörte er sich dann sagen. »Wir müssen zu dem rotblauen Turm. Er ist der Schlüssel.«


  »Der … Schacht?« fragte der Phygo.


  Natürlich der Schacht. Wie war er auf das Wort Turm gekommen? Es war kein Turm, keine Säule, keine Röhre, es war ein Schacht. Ein Schacht, der in die fremde Raumzeit führte.


  Dann wich seine kurzfristige Verwirrung, und mit ihr alle Kenntnisse, die er gerade noch über den … Schacht gehabt hatte.


  Er war beeinflußt worden, soviel stand fest. Aber von wem? Von Vailomena?


  Nein. Der Kontakt mit der Stabilisierenden war abgerissen. Hätte sie versucht, ihn wieder aufzunehmen, hätte sie sich an Lisa gewandt oder an sonst jemanden, der unter ihrer Kontrolle stand und ihre Befehle geradezu sehnsüchtig erwartete, aber kaum an ihn.


  Etwa von der Molluske hinter ihm? Von Sasun-Ji?


  »Da kommen sie!« rief die Frau und deutete durch die Scheibe der Fahrerkabine.


  Diesmal sah er sie auch.


  Weit vor ihnen auf dem breiten, fast endlosen Gang machte er Gestalten aus, die sich ihnen langsam näherten.


  Es waren keine Wanuks. Es waren große Gestalten mit acht Gliedmaßen, die weite, kuttenähnliche Schutzmonturen trugen, die eine für sie verderbliche Wärme von ihnen abhalten sollte.


  Haben sie uns bemerkt? dachte er angespannt. Wissen sie von uns? Oder patrouillieren sie nur routinemäßig am Rand ihres Herrschaftsbereichs? Vielleicht schenken sie dem Lastengleiter ja gar keine Beachtung …


  Lächerlich. Er machte sich etwas vor.


  Hilfe hatten sie nicht zu erwarten. Die Vorhut war bis auf das letzte Intelligenzwesen aufgerieben worden. Die Nachhut würde sie nicht mehr rechtzeitig einholen, falls sie überhaupt noch existierte.


  »Sie haben uns entdeckt«, teilte der Phygo mit. »Sie greifen an.«


  Die Eisigen näherten sich ihnen, ohne Deckung zu suchen. Warum auch nicht? Sie wußten, daß sie die Verteidiger der Station durch ihre bloße Gegenwart töteten, durch die Kälte. Wahrscheinlich ging deren Ausstrahlung über die Reichweite von Energiewaffen hinaus. Und solange die Bewohner des fremden Kontinuums im Einflußbereich ihrer kalten Raumzeit blieben, wurden ihnen selbst direkte Treffer aus Energiewaffen nicht gefährlich.


  Allerdings konnten sie nicht ahnen, daß sich an Bord des Lastengleiters ein Wesen befand, das gegen ihre Kälte gefeit war und auch seine Begleiter dagegen feien konnte.


  »Was sollen wir tun?« fragte der Phygo. »Uns zurückziehen? Versuchen, den Schacht über einen anderen Korridor zu erreichen?«


  Es mutete Maikel befremdlich an, daß der sonst so überhebliche Mathematiker ausgerechnet seinen Rat einholte. Er schüttelte den Kopf. Eine Begründung konnte er nicht nennen, aber er wußte, daß die Zeit drängte. Wenn sie den Schacht nicht bald erreichten, war es endgültig zu spät. »Wir müssen ihre Linie durchbrechen«, sagte er.


  Die Wesen aus der anderen Raumzeit - es mochte sich um ein Dutzend von ihnen handeln - blieben ruhig und gelassen in der Mitte des breiten Korridors stehen, während der Phygo die Geschwindigkeit erhöhte.


  Als der Lastengleiter sich den Fremdwesen näherte, machte Maikel ein blaurotes Leuchten aus, das ihre Körper umgab. Ein Leuchten, wie er es auch in dem Schacht aus dem anderen Kontinuum gesehen hatte. Anscheinend war die Verbindung zwischen den Eisigen und ihrer ureigenen Raumzeit hier besonders stark.


  So stark, daß sie sich in der Tat keine Sorgen machen mußten, von dem Gleiter überrollt zu werden. Abrupt fiel der Antrieb aus, und das Gefährt stürzte einen halben Meter tief auf den Boden des Korridors. Die Erschütterung warf Maikel quer über das Sitzpolster.


  Der Phygo quäkte wehleidig auf. Auch er hatte den Halt verloren.


  Maikel sah aus dem Fenster. Die Eisigen hatten sich verteilt und näherten sich dem Fahrzeug nun von allen Seiten. Langsamen, gemessenen Schrittes, mit Bewegungen, die von einer schon fast überheblichen Selbstsicherheit kündeten.


  Die Kälte im Gleiter wurde immer stärker. Kein Wunder: Sie waren mitten im Brückenkopf der Bewohner des fremden Kontinuums. Wahrscheinlich hatten sie es nur der Riesenschnecke auf der Ladefläche zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebten. Aber auch sie hatte den von der Kälte herbeigeführten Ausfall des Triebwerks nicht verhindern können.


  Die Angreifer bildeten einen Kreis um den Lastengleiter. Sie kamen ganz langsam näher, als wären sie sich ihrer Opfer völlig sicher.


  Sie haben auch allen Grund dazu, dachte Maikel und sah sich um. Es gab keinen Fluchtweg. Der Lastengleiter lag mitten in dem breiten Korridor, über fünfzehn Meter von den umschließenden Wänden entfernt.


  Maikel vernahm eine rauhe, dumpfe Tonfolge des Sawpanen. Der Phygo schrie völlig verängstigt auf. Dann ein Scheppern, und drei Energiewaffen fielen neben dem Mann ohne Erinnerungsvermögen auf das Sitzpolster. Der Sawpane hatte sie ihnen zugeworfen.


  »Was hat er gesagt?« fragte Maikel den Mathematiker.


  Der grüne Kopf des Wesens hatte sich zu einem kränklichen Blaßgelb verfärbt. »Ein Ausfall!« quäkte das Wesen. »Wir sollen einen Ausfall machen!«


  Das ist Selbstmord! redete Maikel sich selbst ein. Aber was haben wir schon zu verlieren? Wir sind so gut wie tot!


  Der Phygo und Lisa ergriffen je eine Waffe und öffneten ihre Türen. Sie sprangen gleichzeitig hinaus.


  Maikel nahm die dritte Waffe an sich und wollte ihnen folgen, als er eine Berührung an der Schulter spürte. Wieder das Fühlerpaar der Riesenmolluske.


  Du nicht, Maikel. Und dann, zögernd: Das ist eine Wahrheit.


  Der Gedanke war auf einmal in seinem Kopf. Nun war jeder Zweifel ausgeschlossen: Er kam von der Riesenschnecke. Der Gedanke war so stark, so mächtig, daß er gar nicht auf die Idee kam, sich gegen ihn aufzulehnen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch der Sawpane den Lastengleiter verlassen hatte. Lisa und der Phygo eröffneten mit ihren Energiewaffen das Feuer, und der Ritter in seiner einst schimmernden, nun aber vom Blut seiner Feinde matten Rüstung warf sich wie ein Racheengel zwischen die Angreifer.


  Du kannst den Gleiter jetzt wieder starten, Maikel.


  Während der Mann ohne Erinnerungsvermögen an der Kontrolltafel hantierte, beobachtete er mit hilflosem Entsetzen, wie Lisa und der Phygo zu einer stummen Vereinbarung fanden und gleichzeitig einen der Angreifer unter Punktbeschuß nahmen. Die Energie umspielte den blaurot leuchtenden Körper des Wesens aus der fremden Raumzeit, und die kombinierte Gewalt der zwei Energiestrahler zeigte Wirkung. Der Eisige schien sich aufzuheizen, die energetische Aura, die ihn umgab, wurde immer heller, und dann explodierte sie und ließ einen leeren, kuttenähnlichen Schutzanzug zurück, der sofort in sich zusammenfiel.


  Der Phygo und Lisa nahmen einen zweiten Angreifer ins Visier. Anscheinend waren sie doch besser gefeit als Maikel befürchtet hatte.


  Der Antrieb des Lastengleiters setzte stotternd wieder ein. Das Gefährt stieg hoch, zwar nicht mehr um einen halben Meter, aber doch um einige Zentimeter, genug, um sich wieder in Bewegung setzen zu können.


  Die optischen Systeme zeigten auf mehreren Monitoren ein Rundumbild. Maikel beobachtete, wie ein zweites Wesen aus dem fremden Kontinuum unter dem Punktfeuer verging und Lisa und der Phygo ein drittes unter Beschuß nahmen; wie der Sawpane mit breit gespreizten Beinen dastand, mit einem rüstungsbewehrten Arm die auf ihn eindringenden Eisigen abwehrte und mit der Energiewaffe in der anderen Hand Dauerfeuer gab.


  Ein Donnerschlag dröhnte über ihnen auf. Die Überschlagblitze verstärkten sich erneut und schienen sich mit dem Leuchten des Schachts zu verbinden, ein noch engmaschigeres Netzwerk zu formen, das das gesamte einsehbare All umspannte. Die Wandung der Station über ihnen war nun vollständig durchsichtig geworden. Maikel fragte sich, ob sie überhaupt noch existierte oder sich tatsächlich aufgelöst hatte und sie nur von den Kräften des Molluskenwesens vor dem Einfluß der anderen Raumzeit abgeschirmt wurden.


  Der Lastengleiter wurde schneller, hielt auf sein Ziel zu, den Schacht.


  Maikel sah wieder auf den Bildschirm, der die drei so unterschiedlichen Wesen zeigte, den Menschen, den Phygo und den Sawpanen, die er mittlerweile als seine Gefährten akzeptiert hatte, als seine Verbündeten im Kampf gegen das fremde Kontinuum.


  Wir dürfen sie nicht zurücklassen! rief er in Gedanken. Sie haben keine Chance!


  Wir müssen sie zurücklassen, Maikel.


  Deutlich spürte er die Berührung des Fühlerpaars auf seiner Schulter.


  Aber sie haben keine Chance … dachte er erneut.


  Sie hatten wirklich keine.


  Ein weiterer Angreifer löste sich unter dem Punktbeschuß Lisas und des Phygos auf, doch dann hatten die anderen die beiden wehrhaften Gefährten erreicht. Sie drangen auf sie ein, warfen sich geradezu auf sie, versuchten immer wieder, sie zu berühren.


  Irgendwann war das, was sie letztlich gegen die Kälte feite, überlastet und gab seine Funktion auf.


  Unter Maikels entsetzten Blicken zerfielen Lisa und der Phygo zu Staub.


  »Nein!« schrie er. »Nein! Nein!«


  Es ist eine Wahrheit. Ihre Existenz wurde beendet.


  Nein! versuchte er, sich dem fremden Gedanken zu widersetzen, aber es war zwecklos.


  Er empfand nur noch Leid. Qual. Der Vergleich war schrecklich, eigentlich unmöglich, aber er wußte nicht, um wen er mehr trauerte. Um die Frau oder das stets mürrische und schlecht gelaunte Tonnenwesen.


  Aber es waren nur zwei von vielen. Von viel zu vielen. Er war durch den Staub der anderen gewatet, doch diese anderen hatte er nicht gekannt. Sie waren nur nüchterne Zahlen in einer Statistik, die niemals veröffentlicht werden würde.


  Lisa und den Phygo hatte er gekannt. Ihr Tod berührte


  ihn persönlich, ging ihm unwillkürlich näher, wie ungerecht dies auch sein mochte.


  Ungerecht, aber menschlich.


  Die überlebenden Wesen aus dem anderen Kontinuum wandten sich nun gemeinsam gegen den Ritter in der Rüstung. Bislang hatte der Sawpane sich behaupten können, doch dieser Übermacht war er nun hoffnungslos unterlegen. Sie warfen sich auf ihn, versuchten ihn zu Boden zu reißen, doch er blieb standhaft, als wisse er genau, wie wichtig es war, die Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich zu ziehen und dem Lastengleiter einen größtmöglichen Vorsprung zu verschaffen.


  Der Sawpane stand, bis die schiere Übermacht ihn erdrückte. Und dann … dann brach seine Rüstung auseinander, und ein flatterndes, gazeähnliches Etwas mit knotenähnlichen Verdickungen löste sich von ihr, ein großes, graues Tuch, weitmaschig gewebt, mit darin eingebetteten, unterschiedlich großen Knoten. Es flatterte durch die Luft, flatterte, flatterte, aber es sank tiefer, immer tiefer. Und dann sank es auf einen Eisigen und zerfiel ebenfalls zu Staub.


  Diese Qual. Diese Pein.


  Maikel wußte nicht, ob es sein Gedanke war oder der der Molluske.


  Er wußte nur, daß der Gedanke zutreffend war.


  Er mußte sich zwingen, den Blick von dem Monitor zu lösen, der jetzt nur noch die Eisigen aus der anderen Raumzeit zeigte, die sich langsam umdrehten, um dem Lastengleiter gemächlich zu folgen.


  Auf dem Bildschirm, der einen Blick nach vorn bot, waren nur noch blaurote Schlieren auszumachen, energetische Strukturen, die nach wie vor an sich ineinanderschiebende Wolkenbänke erinnerten, obwohl er mittlerweile natürlich längst wußte, daß es sich bei diesen Gebilden um Ausprägungen der fremden Raumzeit handelte. Und so nahm er die Überschlagblitze des hier herrschenden Energiegewitters auch als Blitze wahr, obwohl er ebenfalls wußte, daß es unmöglich war, es einfach nicht sein konnte …


  »Wir befinden uns in dem anderen Kontinuum« erkannte er. »Wir befinden uns schon in der Zone zwischen den aufgespaltenen Enden der Weiche.«


  Ja. Öffne die Ladeklappe!


  Maikel bemerkte, daß der Antrieb des Lastengleiters wieder ausgefallen war. Sie schienen im Auge des Sturms zu treiben, in einer Zone unnatürlicher Ruhe inmitten entfesselter Gewalten, die sein Begriffsvermögen überstiegen.


  Ich habe diese Zone geschaffen. Ich kann sie nicht mehr lange aufrechterhalten. Öffne die Ladeklappe! Beeil dich!


  »Warum soll ich die Ladeklappe öffnen?«


  Weil ich die fremde Raumzeit berühren muß. Weil ich sie nur so zum Zusammenbruch bringen kann.


  »Aber wenn sie zusammenbricht… dann sterben wir!«


  Ja. Wir sterben auf jeden Fall, spätestens dann, wenn ich erschöpft bin und die Zone nicht mehr erhalten kann, die uns jetzt noch schützt. Aber wenn ich die fremde Raumzeit berühre, wird die Quelle der Kosmischen Kraft explodieren und den Kontakt zwischen den beiden Kontinua unterbrechen. Die Station Nada-chu-vannisor wird in das fremde Kontinuum stürzen und dort vernichtet werden. Die Kontinua sind wieder voneinander getrennt, und die Gefahr ist endgültig gebannt.


  »Aber… aber warum ich? Warum hast du mich für diese Aufgabe bestimmt?«


  Nur bei dir konnte ich mir sicher sein. Nada-chu-vannisor hätte vielleicht auf ihre Diener Einfluß ausgeübt und verhindert, daß sie mir in diesem entscheidenden Augenblick helfen. Ich kann dieses Fahrzeug nicht bedienen. Ich habe jemanden gebraucht, der dies für mich tat. Und nun befolge meine Bitte. Ich kann dich zwingen, es zu tun, möchte aber, daß du einsiehst, daß es keine andere Möglichkeit gibt, und es freiwillig tust. Mach schnell! Ich muß berühren, was uns umgibt. Öffne die Ladeklappe!


  Maikel betätigte den entsprechenden Schalter. Die Mol-luske setzte sich in Bewegung und rutschte langsam von der Ladefläche hinab.


  Diese Qual. Diese Pein.


  Erneut der Gedanke, von dem er nicht wußte, ob er sein eigener oder der Sasun-Jis war.


  Du nimmst deinen Tod in Kauf, weil du erkannt hast, daß es richtig ist, was wir tun. Du bedauerst ihn, aber du nimmst ihn in Kauf. Der Verlust der Gefährten schmerzt dich mehr als dein eigener Tod. Du empfindest Qual und Pein. Ich habe dich benutzt.


  Ich habe noch mehr Qual und Pein über dich gebracht. Das ist eine Wahrheit. Ich bin dir etwas schuldig. Ich werde die Qual von dir nehmen. Solange du lebst, wirst du Freude empfinden.


  Wisse, daß ich Sasun-Ji bin, ein Darghete. Wisse, daß ich zu mir zurückgefunden und die Nicht-Wahrheit verkraftet habe. Ich habe die Dinge wieder in Ordnung gebracht. Ich bin ein Darghete, und ich lebe in der Wahrheit. Ich werde immer in der Wahrheit leben, und ich bin ein Darghete geblieben. Das ist eine Wahrheit.


  »Du hast die Station gerettet«, sagte Lisa.


  Sie stand neben ihm, jung und schön, voller Kraft und Energie. Die apathische Verzweiflung war von ihr abgefallen.


  »Nicht nur die Station«, fuhr sie fort. »Viel mehr.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Ja«, sagte er. »Ich weiß.«


  »Wirklich erstaunlich«, schloß sich der Phygo an. »Ich muß ehrlich eingestehen, ich hätte es dir nicht zugetraut. Und du hast sogar die mathematischen Formern entwickelt, die restlos klären, wie es zu dem Kontakt zwischen den beiden Kontinua kommen konnte. Nicht einmal die Funktionsweise des modifizierten Jetstrahls blieb dir unbekannt. Willst du mir die Formeln erläutern?«


  »Ja«, sagte Maikel lächelnd. »Ich werde sie dir erläutern. Später. Wir haben viel Zeit.« Er sah zu dem Dargheten hinüber, der fast zur Gänze von der Ladefläche hinabgerutscht war. Noch ein paar Zentimeter, und er würde die fremde Raumzeit mit seinen Fühlern berühren.


  »Alle Zeit der Welt«, sagte der Sawpane. Maikel wunderte sich nicht darüber, daß er ihn plötzlich verstand. Wieso sollte er ihn nicht verstehen? »Du hast dich als wahrer Ritter erwiesen. Dir steht eine Rüstung zu, wie ich sie trage. Du wirst überrascht sein. Du und deine Rüstung, ihr werdet eine Symbiose aus Natur und Technik bilden, wie du dir nicht einmal ansatzweise vorstellen kannst. Sie wird dich stützen und dir Kraft geben.«


  »Später, später«, quäkte der Phygo mißmutig. »Zuerst wollen wir die Formeln erörtern. Es gibt da einiges, was ich nicht verstehe …«


  »Nein«, fiel Lisa ihm ins Wort. »Zuerst wollen wir zusehen, wie die Station zerstört wird. Das ist Maikels Werk. Damit hat er uns alle gerettet. Später haben wir für alles andere noch Zeit genug.«


  Sie drehten sich um und beobachteten gemeinsam, wie ein Fühlerpaar des Dargheten das rote Wabern berührte, das wie eine Wolkenbank aussah.


  Ihre Welt verging in einem weißen Blitz. Im letzten Augenblick sah Maikel einen roten Energiearm, der nach ihm griff und die ewige Harmonie des Friedens störte. Er wollte aufschreien, doch es blieb keine Zeit mehr dafür. Bevor ein Ton über seine Lippen gekommen war, regneten die Trümmer der Quelle der Kosmischen Kraft in ein Kontinuum, in dem der absolute Nullpunkt weder bei Null Grad Yeter noch bei minus 273,15 Grad Celsius lag, sondern wesentlich tiefer.


  Das war eine Wahrheit.


  Epilog


  Dezember 429 NGZ, Terra, am Rand des Yosemite-Nationalparks T plus 26 Jahre


  »Keine Leibwache?« fragte Doktor Wodi Bernhard statt einer Begrüßung. »Kein Sicherheitsdienst, der Stunden vor deinem Eintreffen die Klinik durchsucht und absperrt? Keine Frauen und Männer in einheitlichen Uniformen und mit einheitlichen Gesichtern, die Fragen stellen und das Personal des Geländes verweisen?«


  »Keine Leibwache«, bestätigte Perry Rhodan lächelnd. »Kein Sicherheitsdienst.«


  »Wofür braucht er eine Leibwache?« piepste Gucky, Rhodans einziger Begleiter. »Er hat doch mich.« Um die Bedeutung seiner Worte zu verdeutlichen, drückte er Dr. Bernhards Arme telekinetisch gegen den Oberkörper und ließ den Mediziner ein paar Zentimeter über dem Erdboden in der Luft schweben. Bewegungsunfähig hing er dort wie ein defektes Hologramm.


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte der hochgewachsene, schlanke Mediziner mit dem hellen, kurz geschnittenen Haar. »Ich habe begriffen.«


  Gucky setzte ihn sanft auf dem Boden ab und löste die telekinetische Umklammerung. Zuerst Rhodan und dann der Mausbiber gaben dem Arzt die Hand. Dabei ließ Gucky den Nagezahn aufblitzen und grinste so schelmisch-unschuldig, daß Dr. Bernhard ihm ob der kurzfristigen Freiheitsberaubung nicht böse sein konnte.


  Die Klinik lag in der Sierra Nevada, am Rand des Yo-semite-Parks im ehemaligen amerikanischen Bundesstaat Kalifornien. Es handelte sich um einen der ältesten Nationalparks der Erde, und trotz aller Unbillen, die dem Pla-


  neten im Lauf der Jahrtausende widerfahren waren, von der Versetzung in den Mahlstrom der Sterne und wieder zurück an seinen angestammten Platz im Solsystem bis hin zum Xenoforming im Grauen Korridor, war dieser Landstrich erhalten geblieben. Landschaftsingenieure waren dabei, die ursprüngliche Vegetation wiederherzustellen, doch auch wenn die Mammutbäume noch nicht wieder ihre ursprüngliche Größe erreicht hatten, war das Land an sich einfach überwältigend.


  Der Unsterbliche sah zum El Capitan hinauf, dem größten Berg im Yosemite-Tal, einem Klotz aus schierem Granit, der sich fast 1100 Meter über den Talboden erhob.


  Perry Rhodan hatte Wunder gesehen. Allein in den letzten sechs Jahren hatte er Geheimnisse von kosmischer Bedeutung ergründet, die angetan waren, einen Normalsterblichen um den Verstand zu bringen. Er hatte die Endlose Armada gesehen und dazu beigetragen, aus dem Tiefland 150000 Überlebensinseln und die Riesensonne Taknu zu erschaffen. Er hatte die Chronofossilien aktiviert und die letzte Feinjustierung des Frostrubins vorgenommen. Er hatte von der Natur des Moralischen Kodes erfahren und am Berg der Schöpfung die Möglichkeit gehabt, die Antwort auf die Dritte Ultimate Frage zu erfahren.


  Und er hatte den Körper des Heel gefunden - den Ursprungskörper von Seth-Apophis, jener Superintelligenz und Gegenspielerin von ES, die zu befrieden die Kosmische Hanse ursprünglich vor nun fast 430 Jahren gegründet worden war. Die Gefahr, die von Seth-Apophis ausgegangen war, existierte nicht mehr, doch die Auseinandersetzung mit der Superintelligenz hatte eine Ereigniskette von einer Bedeutung ausgelöst, neben der der eigentliche Konflikt zwischen der Hanse und Seth-Apophis fast zur Bedeutungslosigkeit verblaßte.


  Ja, er hatte tatsächlich Wunder gesehen. Und doch war dieser Granitklotz vor ihm, der auf einer Seite fast senkrecht um mehrere hundert Meter abfiel, ebenfalls ein Wunder, das auf seine Weise den Vergleich mit denen des Kosmos nicht zu scheuen brauchte. Der El Capitan war auf seine Weise genauso imstande, einen Menschen, ob nun sterblich oder relativ unsterblich, mit Ehrfurcht vor der Macht der Schöpfung zu erfüllen, wie der Berg der Schöpfung selbst mit seiner Verheißung auf Erkenntnisse, die Rhodan ausgeschlagen hatte, weil er um seine geistige Gesundheit fürchtete.


  Warum bin ich hier? fragte sich Perry Rhodan. Warum gönne ich mir nicht die Ruhe, die mir nach sechs Jahren unglaublicher Erlebnisse und Gefahren zusteht? Er war erst vor kurzem, am 23. Dezember, mit der BASIS über das psionische Netz aus schier unendlichen Weiten des Universums auf seinen Heimatplaneten zurückgekehrt. Vielleicht war er noch so aufgewühlt, daß er ganz einfach keine Ruhe fand. Vielleicht mußte er die Ereignisse verarbeiten, sich mit immer wieder neuen Ungereimtheiten und Rätseln ablenken, um nicht über seine Erlebnisse und deren Auswirkungen auf die Schöpfung nachdenken zu müssen.


  Rhodan war hier, weil es ein Geheimnis gab, das nach über fünfundzwanzig Jahren an den Tag gekommen war und vielleicht einige Antworten bot, die zusätzliche Klarheit über die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit boten. Er war hier, um mit einem Mann zu sprechen - oder es zumindest zu versuchen -, der nicht das Glück gehabt hatte, seine geistige Gesundheit zu bewahren.


  Dr. Bernhard mußte ahnen oder auf Rhodans Gesicht gelesen haben, welche Gedanken dem Terraner durch den Kopf gingen, denn er stand schweigend da und wartete, während Rhodans Blick geistesabwesend auf dem atemberaubenden Panorama verharrte, das die Natur der Erde ihm bot. Auch der Mausbiber ließ den Eindruck auf sich einwirken und störte den kurzen, erhabenen Augenblick der Ruhe und des Friedens nicht. Er mußt nicht espern, um zu wissen, was sein relativ unsterblicher Freund in diesem Moment empfand.


  Schließlich wandte Rhodan den Blick von El Capitan ab und sah den Arzt an. »Du weißt, weshalb wir hier sind?«


  »Natürlich«, erwiderte Bernhard. »Man hat mich informiert. Ein wenig kurzfristig zwar, aber immerhin. Ich bezweifle allerdings, daß du Erfolg haben und viel erfahren wirst.«


  »Was meinst du, weshalb ich mitgekommen bin?« fragte Gucky.


  Bernhard lächelte schwach, als wisse er, daß der Mausbiber diesen Optimismus nur an den Tag legte, weil er seiner Rolle gerecht werden mußte. Wahrscheinlich würde er gleich von seinen Glanztaten als Retter des Universums berichten.


  »Ich sehe es als meine Pflicht an, dich zu warnen«, sagte er. »Mir ist bekannt, daß ein Gedankenleser einem nicht telepathisch befähigten Wesen einfach nicht exakt erklären kann, was es mit dem Phänomen der Telepathie auf sich hat. Du kannst dir den Vergleich von dem Versuch sparen, einem von Geburt an Blinden den Unterschied zwischen Farben erklären zu wollen. Aber als Mediziner sehe ich die Gefahr, daß du dich in dem verwirrten Verstand des Patienten verlieren könntest. Seine Symptome sind völlig unerklärlich. Eine eindeutig definierbare Geisteskrankheit konnte nicht diagnostiziert werden, eine Heilung erscheint unmöglich. Allerdings ist die Fallgeschichte des Patienten auch sehr befremdlich. Ich befürchte, daß meinen Vorgängern zu viele Fehler unterlaufen sind. Vielleicht wäre eine Heilung oder zumindest eine Diagnose im Anfangsstadium der Krankheit möglich gewesen. Jetzt ist es längst zu spät dafür.«


  »Niemand macht dir Vorwürfe«, sagte Rhodan. »Gerade wegen dieser befremdlichen Fallgeschichte sind wir hier. Gehen wir erst einmal zu ihm. Dann sehen wir weiter. Bring uns bitte zu Maikel Pasiuk.«


  Dr. Bernhard nickte und ging voraus. Rhodan wandte sich nur zögernd vom Anblick des El Capitan ab. Der Mausbiber enthielt sich sogar des Vorschlags, mal eben kurz mit den beiden Begleitern direkt ins Quartier des Patienten zu teleportieren, und watschelte schnaufend hinterdrein.


  Während der Mediziner die beiden Besucher in das Klinikgebäude und dann durch labyrinthähnliche Gänge zum betreffenden Quartier führte, rekapitulierte Rhodan, was er erst jetzt, fast dreißig Jahre zu spät, erfahren hatte. Er mußte sich bemühen, in Gedanken nicht abzuschweifen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Im Jahr 3588, dem Jahr eins Neuer Galaktischer Zeitrechnung, hatte er auf Anregung von ES die Kosmische Hanse ins Leben gerufen. Vordergründig hatte sie sich als reine Handelsorganisation präsentiert, doch ihre eigentliche Aufgabe war gewesen, dem Wirken von Seth-Apophis auf die Spur zu kommen und den negativen Bestrebungen dieser Superintelligenz Einhalt zu gebieten … was nach fast vierhundertunddreißig Jahren Hanse-Existenz auch gelungen war. Aus dem ursprünglichen kleinen Parasiten, der auf Aitheran Schiffbruch erlitten hatte, war nach rund elf Millionen Jahren wieder ein kleiner, instinktgetriebener Parasit geworden.


  Als Speerspitze gegen des Treiben der Superintelligenz hatte Rhodan das Geheimprojekt TSUNAMI ins Leben gerufen. Seine Absicht war es gewesen, eine kleine, schlagfertige Hotte von Raumschiffen vom Stapel laufen zu lassen, die durch das Antitemporale Gezeitenfeld um ein bis zwei Sekunden in die Zukunft versetzt und damit praktisch unangreifbar wurden. Als Grundmodell der TSUNAMI-Flotte waren Kugelraumer der STAR-Klasse bestimmt worden, 200-Meter-Schiffe auf dem neuesten Stand galaktischer Technik. Obwohl es bei den Testflügen der TSUNAMIS zu mehreren Katastrophen gekommen war, hatte er an dem Projekt festgehalten.


  Eine Entscheidung, mit der er leben mußte. Er trug direkt oder indirekt die Verantwortung dafür, daß bei der Erprobung der TSUNAMIS zahlreiche Intelligenzwesen ums Leben gekommen waren. Aber ließ sich der Tod eines einzigen Menschen oder anderer intelligenter Geschöpfe selbst gegen Ereignisse von kosmischer Bedeutung aufrechnen, die durch die TSUNAMIS vielleicht positiv beeinflußt worden waren?


  Rhodan und die Wissenschaftler, die an diesem Projekt arbeiteten - hauptsächlich sein Schwiegersohn Geoffry Abel Waringer und Spezialisten vom Planeten Siga -, hatten alles versucht, um weitere Katastrophen zu verhindern. Unter anderem hatten die Siganesen den sogenannten Kontracomputer entwickelt, der als zusätzlicher Schutz die Sicherheit der Besatzung gewährleisten sollte.


  Bei einem Testflug, auf dem eine Feinabstimmung zwischen dem Koco und der regulären Bordpositronik sowie der ATG-Technologie vorgenommen werden sollte, war einer der letzten Test-TSUNAMIS mitsamt seiner Besatzung verlorengegangen. Die TS-T8, die gemeinsam mit ihrem Schwesterschiff, der TS-T7, knapp vierzig Lichtjahre von Terra entfernt operierte, war bei der Aktivierung des Mini-ATG explodiert.


  Diesen Anschein hatte es jedenfalls gehabt. Die TS-T7 sowie die beiden Begleitschiffe, die PALMER und die DEREK, hatten die Zerstörung der TS-T8 aus relativer Nähe mitverfolgt und den Raumsektor sofort abgesucht. Sie hatten lediglich auf Molekülgröße reduzierte Überreste des Raumschiffs ausfindig machen können, Spurenverbindungen, die in dieser Häufigkeit und Dichte für das Vakuum zwischen den Sternen untypisch waren. Rechnete man sie in Computersimulationen hoch, ergaben sie eine Zusammensetzung, die innerhalb vernünftiger Toleranzwerte mit der eines Raumschiffs der STAR-Klasse identisch war.


  Weitere Suchaktionen, an denen sich praktisch alle Wissenschaftler beteiligten, die mit dem Projekt TSUNAMI zu tun hatten, hatten kerne anderen Ergebnisse gebracht. Man mußte davon ausgehen, daß die TSUNAMI-TEST-8 zerstört worden war und die Besatzung dabei den Tod gefunden hatte.


  Rhodan hatte sich von Anfang an nicht besonders wohl in seiner Haut gefühlt, was die Entwicklung der TSUNAMIS betraf. Die Hanse hatte damals eine gezielte Verschleierungstaktik praktiziert und die Geheimhaltung so groß geschrieben, wie es ansonsten nur für ihre eigentliche Aufgabe zutraf. »So ist es nicht verwunderlich«, hatte Rhodan erst kürzlich in einem anerkannten Geschichtswerk über die STAR-Raumer nachgelesen, »daß im Jahre 421 NGZ (4009 n. Chr.) ein neuer Prototyp von Raumschiff in den Werkstätten terranischer Ingenieure entstand.« Eine gezielte Falschinformation. Zu diesem Zeitpunkt waren die Raumer der STAR-Klasse - und das Mini-ATG - natürlich schon längst entwickelt und hatten zahlreiche Testfüge hinter sich. Rhodan schmeckte diese Geheimnistuerei ganz und gar nicht, aber …


  Zurück zum Thema, dachte er.


  Nun begann die Komödie der Irrungen - oder eher die Tragödie der Wirrungen. Die fünfköpfige Besatzung -neben Maikel Pasiuk als Kommandant hatten sich die Polytechniker Hainu a Kjaschd, Sha Baker und Garsten Braun sowie der Koco-Interpreter Farell Thys an Bord befunden - war offiziell für tot erklärt worden.


  Doch dann, zwei Tage nach der Katastrophe, hatte ein Polytechniker der TS-T7 den Kommandanten der zerstörten TS-T8 in einem Lagerraum der T7 gefunden. Der Terrageborene wies zahlreiche, aber nicht besonders schwere Verletzungen auf - und war geistig völlig zerrüttet gewesen. Er hatte seine Umwelt nicht mehr wahrgenommen und auf keinerlei Stimuli reagiert.


  Es gab nur eine logische Erklärung: Pasiuk mußte über die konstant geschaltete Transmitterverbindung zwischen den beiden Schiffen die Flucht auf die T7 gelungen sein. Dem widersprach allerdings, daß diese Transmitterverbindung kurz vor der Katastrophe ausgefallen war, der Bordcomputer der T7 keinerlei Aktivitäten dieser Art registriert hatte und Maikel Pasiuk als Kommandant des Schiffes wohl kaum als erster durch den Transmitter gegangen wäre.


  Die Bürokraten der Kosmischen Hanse reagierten auf die einzig mögliche Art und Weise: Waren die TSUNAMIS selbst schon Geheimsache, so wurde dieser Vorfall zur Obergeheimsache erklärt. Lediglich das betreffende Besatzungsmitglied und der Kommandant der T7 sowie einige wenige Hanse-Spezialisten erfuhren, daß Maikel Pasiuk überlebt hatte.


  Doch dieses Vorgehen sollte sich als Eigentor erster Güte erweisen.


  Wie mittlerweile bekannt war, hatte die Superintelligenz Seth-Apophis mit Unterstützung ihres Beraters Simsin den psionischen Jetstrahl entwickelt, mit dem sie intelligente Bewußtseine über fast jede beliebige Entfernung hinweg beeinflussen und zu sich holen konnte. In den Anfangstagen der Kosmischen Hanse waren die Hintergründe zwar unbekannt gewesen, doch immerhin hatte man gewußt, daß die Superintelligenz in großem Maßstab Agenten unter den galaktischen Völkern rekrutierte. Ein Vorgehen gegen diese Agenten war schwierig, wenn nicht sogar fast unmöglich, da sie selbst nicht ahnten, daß sie unter dem Einfluß von Seth-Apophis standen. Sie wurden aktiviert, sobald die Superintelligenz Bedarf dafür sah, und hatten, nachdem ihre Tätigkeit für Seth-Apophis beendet war, nicht mehr die geringste Kenntnis von ihren Umtrieben.


  Maikel Pasiuk war unter höchsten Geheimhaltungsvorkehrungen nach Tahun gebracht worden. Der dritte Planet der roten Sonne Tah hatte schon zu Zeiten der USO als medizinisches Zentrum gedient und sich seinen hervorragenden Ruf bis heute bewahrt. Wenn man Maikel Pasiuk helfen konnte, dann nur dort.


  Der Kommandant der TS-T8 war auf der Medowelt eingetroffen - doch dann hatte seine Spur sich plötzlich verloren. Ob nun ein Versagen der bürokratischen Amtswege die Ursache war oder ein gezieltes Eingreifen von Seth-Apophis’ Agenten - niemand hatte Alarm geschlagen. Niemand hatte das HQ-Hanse oder den STALHOF darüber informiert, daß ein Totgeglaubter überlebt hatte. Perry Rhodan hatte niemals erfahren, daß ein Besatzungsmitglied lebend aus der TS-T8 herausgekommen war -und daß es keine Erklärung für sein Überleben gab.


  Im Nachhinein ließ sich wohl nicht mehr feststellen, wieso man Maikel Pasiuk einfach vergessen hatte. Ob es Seth-Apophis trotz aller gegenteiligen Bemühungen gelungen war, einen Agenten in den STALHOF einzuschleusen, ob die Superintelligenz sich veranlaßt gesehen hatte, dermaßen viele Agenten zu aktivieren, daß die Relaiskette von Tahun zum HQ-Hanse unterbrochen worden war -oder ob tatsächlich nur ein bürokratisches Versehen vorlag, auch wenn Perry Rhodan daran nicht glauben konnte.


  Im Grunde genommen spielte dies alles keine Rolle mehr. Hätte man im Jahr 403 NGZ von Pasiuks Schicksal erfahren, hätte er vielleicht Auskunft darüber geben können, was ihm widerfahren war - und die Geschichte hätte vielleicht einen anderen Verlauf genommen. Aber Rhodan mußte sich damit abfinden, daß die Superintelligenz ihm ein Schnippchen geschlagen hatte und es ihr gelungen war, ihre Aktivitäten zu verbergen.


  Man hatte Pasiuk auf Tahun die bestmögliche Pflege angedeihen lassen. Man hatte ihn stabilisiert, ruhiggestellt und versorgt. Eine Diagnose hatte man jedoch nicht stellen können. Damit war eine erfolgreiche Behandlung von vornherein ausgeschlossen gewesen. Spaltungsirresein, Demenz, Phrenesie, Katatonie, Autismus - alles Begriffe, die Pasiuks Zustand nur eingrenzten, jedoch nicht beschrieben. Hätte Rhodan von der Angelegenheit erfahren, hätte er vielleicht schon damals den Versuch unternommen, zu dem er sich nun entschlossen hatte. Doch nachdem von STALHOF keinerlei Reaktion gekommen war, hatten die Ärzte auf Tahun sich damit abgefunden, dem Patienten nicht helfen zu können, Kontakt mit seinen Verwandten auf Terra aufgenommen und ihn deren Obhut unterstellt.


  Diese Verwandten hatten zwar in der 25.000-Seelen-Ge-meinde Apple Valley im früheren amerikanischen Bundesstaat Minnesota gewohnt, Pasiuk aber der hanseeigenen Klinik mit angeschlossenem Pflegeheim am Rand des Yosemite-Parks überstellt, da ihm dort die bestmögliche Betreuung zuteil wurde. Auch sie hatten keinen Alarm geschlagen; die Hanse-Spezialisten hatten ihnen einen völlig falschen Unfallhergang mitgeteilt, der zu Maikel Pasi-uks Zustand geführt haben sollte. Seit dreiundzwanzig Jahren lebte Pasiuk nun hier, seit siebzehn Jahren war Dr. Bernhard sein behandelnder Arzt; er hatte jedoch keinerlei Fortschritte bei der Behandlung erzielen können.


  Vor drei Jahren, im Dezember 426 NGZ, war die Erde in den von der abtrünnigen Kosmokratin Vishna geschaffenen Grauen Korridor gestürzt. Terra hatte die Sieben Plagen überstanden und war mit Hilfe des Virenimperiums an den angestammten Ort im Solsystem zurückgekehrt. Danach hatte das großangelegte Aufräumen begonnen. Wie der Zufall es wollte, waren Hanse-Spezialisten bei der Wiederherstellung und Überprüfung der Computervernetzung im HQ-Hanse auf Spuren einiger gelöschter Dateien gestoßen, die in den Originalverzeichnissen nicht enthalten waren. Dadurch mißtrauisch geworden, hatte man mit einer gezielten Suche nach solchen Dateien begonnen und an die eintausend von ihnen gefunden.


  Jogi Voss, Hanse-Spezialist und einer der führenden Computerexperten Terras, war schon bald klargeworden, daß er großangelegten Manipulationsversuchen der Superintelligenz Seth-Apophis auf die Spur gekommen war. Es war ihm gelungen, mit seinem schon an Magie grenzenden Einfühlungsvermögen, was Computer betraf, den Großteil dieser Dateien zu isolieren, ihre Überreste zu sichern und sie so gut wie möglich wiederherzustellen.


  Unter diesen verschollenen Einträgen fand sich die teilweise gelöschte Sicherheitskopie einer Datei, die die Meldung von Maikel Pasiuks Auffinden an Bord der TS-T7 und seine Verlegung nach Tahun sowie die Bitte um weitere Anweisungen enthielt. Die Originaldatei blieb zwar verschwunden, doch die SIK war teilweise erhalten geblieben. Die Manipulation schien unter großem Zeitdruck vorgenommen worden zu sein. Lediglich der Eintrag im Directory des Massenspeichers war gelöscht, und die Datei war im Lauf der Jahrzehnte teilweise überschrieben worden, aber Voss gelang es, die Daten zu etwa fünfundsiebzig Prozent zu restaurieren.


  Da Rhodan zu dieser Zeit in M 82 weilte und es so gut wie keine Kommunikation zwischen Terra und der Galaktischen Flotte gab, war unklar gewesen, ob die Bedrohung durch Seth-Apophis noch vorhanden oder bereits ausgeschaltet war. Also waren die Hanse-Spezialisten aktiv geworden und hatten - teilweise mit Jahrzehnten Verspätung - Ermittlungen begonnen. Zudem war beschlossen worden, Rhodan nach seiner Rückkehr zur Erde sofort über die rekonstruierten Dateien zu benachrichtigen.


  Die Pasiuk-Datei galt als wichtigste der zufällig aufgefundenen, von Seth-Apophis unterdrückten Datenpakete. Obwohl die Gefahr, die von der Superintelligenz ausgegangen war, nun endgültig beseitigt war, hatte Rhodan sofort den Wunsch geäußert, nach Pasiuk zu sehen.


  Zum einen, weil er den Testpiloten persönlich gekannt hatte. Weil er sich an die Betroffenheit erinnerte, mit der er die Nachricht von dessen angeblichem Tod entgegengenommen hatte. Er entsann sich noch genau an ein Gespräch, das er vor knapp dreißig Jahren mit dem HanseSpezialisten geführt hatte. Damals hatte Pasiuk sich als Risikopiloten bezeichnet, und Rhodan hatte erwidert, er wisse genau, was Pasiuk meine. Da habe es schon einmal einen gegeben, hatte er gemeint. Damals, vor Urzeiten, bei der US-Space-Force, der amerikanischen Raumfahrtbehörde, von der Pasiuk wahrscheinlich noch nie gehört habe.


  Zum anderen, weil er plötzlich auf ein Rätsel gestoßen war. Vielleicht auf ein nun tatsächlich bedeutungslos gewordenes Rätsel - aber Geheimnisse waren nun einmal da, um gelüftet zu werden.


  Zum dritten, gestand Rhodan sich ein, wegen seiner


  Schuldgefühle. Weil er sich damals für Pasiuks Tod verantwortlich gefühlt hatte und nun einfach erleichtert war, daß ein Totgeglaubter doch lebte. Und weil er erneut betroffen und erschüttert gewesen war, als er von Pasiuks Zustand gehört hatte.


  Betroffenheit, Erschütterung, Fassungslosigkeit. Die drei Begriffe, mit denen Politiker schon immer traurige Ereignisse kommentiert hatten, die zum Teil oder ganz auf ihre Fehlentscheidungen zurückzuführen waren.


  Manchmal drohte die Last der Verantwortung, die auf seinen Schultern lag, ihn zu erdrücken. Was hatte ES damals zu ihm gesagt? »Du erwartest Großes und Schönes von der Unsterblichkeit? Alle organischen Wesen erwarten es, bis die Enttäuschung kommt. Die letzte Flucht ist die Entstofflichung. Einmal wirst du froh sein, deinen Geist aus der Hülle des Körpers befreien zu können.«


  Manchmal fragte er sich, ob es nicht besser wäre, wenn diese Befreiung schon stattgefunden hätte.


  Besonders in Augenblicken wie diesen.


  Andererseits jedoch … Was wäre geschehen, wenn er die Chronofossilien nicht aktiviert hätte? Er mußte diese Verantwortung tragen und sich ihr stellen. Und wenn er ehrlich war … er verspürte den kreatürlichen Drang, so viele Wunder der Schöpfung zu sehen, ob es nun der El Capitan war, der Loolandre oder auch die Alptraumwelt Aitheran. Sein Drang nach neuem Wissen, neuen Erkenntnissen war unersättlich.


  »Wir sind da«, riß Doktor Wodi Bernhard ihn aus seinen Gedanken. »Das ist Maikel Pasiuk.«


  Dr. Bernhard öffnete die Tür zu einem geräumigen, hellen Quartier; Rhodans Blick fiel auf Maikel Pasiuk.


  Fassungslosigkeit. Schon wieder.


  So abgegriffen dieser Ausdruck auch sein mochte, Rhodan mußte sich eingestehen, er war zutreffend. Natürlich waren seit seiner letzten Begegnung mit Pasiuk über fünfundzwanzig Jahre vergangen. Natürlich hatte er, der relativ


  Unsterbliche, sich schon längst daran gewöhnt, daß die Menschen in seiner Umgebung älter wurden, verfielen, starben. Aber Maikel Pasiuk war um weit mehr gealtert als nur um fünfundzwanzig Jahre. Er mußte jetzt einhundert-undacht Jahre alt sein, sah aber aus wie ein Zweihundertjähriger.


  Sein Gesicht war eingefallen. Die Haut wirkte so dünn wie Pergament. Über den wäßrigblauen Augen schienen Schleier zu liegen, die je nach Lichteinfall die Farbe der Pupillen veränderten. Die Beine unter und die Arme über den Laken waren flaschendünn und erweckten den Anschein, bei der geringsten Berührung zu zersplittern.


  Pasiuk lag in einem Servomedbett. Der Computer kontrollierte rund um die Uhr seine Lebensfunktionen. Er massierte die Glieder des Patienten in regelmäßigen Abständen, verabreichte Medikamente, um Thrombosen und einer Lungenentzündung vorzubeugen, und nahm die künstliche Ernährung und die Beseitigung der Abfallprodukte des Körpers vor.


  Das Bett war so ausgerichtet, daß Pasiuk aus dem Fenster sehen konnte, das einen Blick auf den Nationalpark bot. Das war völlig überflüssig, wie Dr. Bernhard erklärte. »Wir könnten ihn genausogut gegen eine Wand stieren lassen. Bereits mein Vorgänger hat sämtliche erdenklichen Therapien und Behandlungsmethoden ausprobiert, und ich habe mich nicht auf die medizinischen Unterlagen verlassen, sondern alle Prozeduren erneut eingeleitet; völlig zwecklos. Er reagiert auf keine Stimuli. Seine Gehirnaktivitäten sind überaus rege, folgen aber deutlich wahrnehmbaren Mustern. Allerdings scheinen sich diese in unregelmäßigen Abständen zu wiederholen.«


  »Was heißt das im Klartext?« fragte der Ilt. »Was sind das für Muster, Doktorchen?«


  Bernhard lächelte. »Zuerst einmal, daß er denkt. Und diese Muster erinnern mich unwillkürlich an solche, die schon seit Jahrtausenden aus der Traumforschung bekannt sind. Versteh mich bitte nicht falsch, Gucky. Ich stelle keine Diagnose, aber aus dem Bauch heraus würde ich sagen, daß er immer wieder, mit geringen Abweichungen, ein und denselben Traum durchlebt. Allerdings ist es uns nicht gelungen, ihn daraus … nun ja … zu erwecken.«


  »Einen guten Arzt zeichnet aus, daß er mit dem Bauch denkt, wenn sein Verstand ihm nicht mehr weiterhilft«, sagte der Mausbiber ernst. »Vorausgesetzt, der Bauch bringt ihn auf die richtige Spur.«


  »Dennoch muß ich dich vor dem Versuch warnen, den Patienten telepathisch auszuloten. Niemand weiß, wie es in seinem Verstand …«


  »Das hast du schon getan, Doktorchen. Ich hab’ deine Warnung zur Kenntnis genommen. Soll ich’s dir schriftlich geben? Eine Erklärung, daß ich auf eigene Verantwortung handle? Ihr habt solche Vordrucke doch bestimmt irgendwo liegen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, wehrte Bernhard ab. »Die Positronik des Servomedbetts zeichnet unser Gespräch auf. Das reicht mir.«


  Gucky musterte den Arzt verwirrt. Einen Augenblick lang schien er nicht zu wissen, ob der Arzt es ernst gemeint oder nur den Versuch gemacht hatte, lockerer Flapsigkeit noch lockerer entgegenzutreten.


  Dann sah Rhodan, daß sich das Gesicht des Ilts aufhellte. »Du bist schon in Ordnung, Doktorchen«, bestätigte Gucky. Er hatte wieder einmal kurz geespert.


  »Soll ich den Raum verlassen?« fragte Bernhard.


  Rhodan schüttelte den Kopf, doch der Mausbiber kam ihm zuvor. »Quatsch«, sagte er. »Vielleicht behältst du ja recht, und dann brauche ich fachlich qualifizierten Beistand.« Er deutete auf Rhodan. »Oder erwartest du, daß er mir den Schaum vom Maul wischt?«


  Perry Rhodan wußte, daß Gucky keineswegs herzlos war, sondern seine … Betroffenheit, Erschütterung, Fassungslosigkeit … verdrängen und versuchen wollte, die anderen mit lockeren Sprüchen aufzuheitern. Aber diesmal war der Ilt weit über das Ziel hinausgeschossen.


  »Tut mir leid«, piepste Gucky kleinlaut. »Das war wohl nichts.« Dann konzentrierte er sich.


  Rhodan beobachtete das Gesicht des Mausbibers. Ein entrückter Ausdruck legte sich darauf. Die Züge des Ilts entspannten sich langsam, bis Gucky plötzlich zusammenfuhr, die Augen aufriß und teleportierte. Zwar nur um einen halben Meter, aber immerhin.


  »Du hast recht, Wodi«, sagte er. »Es ist gefährlich. Und du brauchst deine fachliche Kompetenz nicht mehr anzuzweifeln. Ihm ist wirklich nicht zu helfen. Jedenfalls nicht in dem Sinn, den du meinst. Allerdings befürchte ich, daß jede >Hilfe< nur schädlich sein könnte.«


  Dr. Bernhard runzelte die Stirn und betrachtete den Ilt nachdenklich.


  Mit der Bemerkung über die fachliche Kompetenz schien der Mausbiber den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben. Bernhard fragte sich in diesem Augenblick zweifellos, ob der Ilt im Laufe seines schon Jahrtausende währenden Lebens zu einem ausgezeichneten Menschenkenner geworden war oder einfach kurz in seinen Gedanken gelesen hatte.


  Eine Begegnung mit einem Telepathen war für Normalsterbliche immer schwierig. Die meisten versuchten - ohne Aussicht auf Erfolg -, ihre Gedanken abzuschirmen, bemühten sich instinktiv, dem Gedankenleser einen Blick in ihr Innerstes zu verwehren. Dr. Wodi Bernhard hielt sich ausgezeichnet und reagierte völlig unverkrampft. Außerdem wußte Rhodan: Falls Gucky geespert hatte, dann nur ganz kurz, an der Oberfläche.


  »Nun?« fragte er.


  Gucky nickte. »Du hast recht gehabt«, sagte er. »Zweifellos hat Seth-Apophis ihre Finger im Spiel. Ich habe noch nicht allzuviel erfahren, aber in Pasiuks Gedanken kreisen eindeutige Namen und Begriffe. >Splitterverstand< und >Schöpferin der Ordnung< …>Quelle der Kosmischen Kraft<, >die Stabilisierende< … Alles Bezeichnungen, unter denen wir Seth-Apophis kennengelernt haben. Pasiuk hat unmittelbar vor seinem Auftauchen an Bord der TS-T7 Kontakt mit Hilfsvölkern der Superintelligenzen gehabt: Cruuns, Jauks, Gerjoks, Phygos und Sawpanen … Diese Spezies waren uns im Jahr 403 alle noch nicht bekannt. Doch Pasiuks Erinnerungen sind eindeutig. In dieser Hinsicht sind seine Beschreibungen sehr exakt. Seth-Apophis hat ihre Hilfsvölker schon damals in der Milchstraße eingesetzt.« Gucky grinste.


  »Unser Doktorchen«, fuhr er fort, »ist besser, als er zugestehen will. Sein Bauch hat ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt. Es ist seltsam … eine ist sehr unangenehm, eine sehr angenehm. Die unangenehme ist stärker ausgeprägt, die angenehme kommt häufiger vor. Ich stelle zwar keine Diagnose«, wiederholte er die Worte des Arztes, »aber aus dem Bauch heraus würde ich sagen … ein Alptraum und ein Glückstraum.«


  »Was ist passiert?« fragte Rhodan. »Wie hat er den Untergang der TS-T8 überlebt?«


  »Ich arbeite daran«, murmelte Gucky und konzentrierte sich wieder.


  Der Mausbiber schien sich bei seinem zweiten Versuch besser auf die zu bewältigende Aufgabe eingestellt zu haben. Von Entrückung war auf seinem Gesicht nichts mehr zu bemerken. Statt dessen verzog es sich vor Anspannung. Er öffnete den Mund. Die Lippen verzogen sich, enthüllten den Nagezahn. Der Atem des Ilts ging röchelnd, und sein Fell war von einem Augenblick zum anderen schweißnaß.


  Bernhard sah Rhodan besorgt an. »Wir sollten …« begann er, verstummte aber, als Rhodan warnend den Kopf schüttelte. Er wollte es nicht riskieren, den Mausbiber aus seiner Konzentration zu reißen und den telepathischen Kontakt zu unterbrechen. Gucky war manchmal zwar ein rechter Bruder Leichtfuß, hatte bislang aber immer gewußt, was er sich zutrauen konnte.


  Er wußte es auch diesmal. Nach einigen Minuten, die Rhodan wie eine Ewigkeit vorkamen, entspannte Guckys


  Gesicht sich wieder. Nicht von einem Augenblick zum anderen, sondern ganz langsam, als ziehe der Ilt sich vorsichtig zurück.


  Dann öffnete Gucky die Augen.


  Und brach zusammen.


  Bernhard eilte zu ihm, doch der Mausbiber hatte sich schon wieder so weit erholt, daß er abwehrend eine Hand heben konnte. »Es geht schon wieder«, sagte er. »Nur einen Moment Pause …«Er holte tief Luft. »Eine Zeitweiche«, stöhnte er dann. »Die TS-T8 ist mit einer Zeitweiche kollidiert.«


  Rhodan runzelte die Stirn, als er neben dem Ilt niederkniete und dessen Kopf abstützte.


  Die Zeitweichen waren Waffen, die Seth-Apophis erstmals 424 NGZ gegen Welten mit Handelskontoren der Kosmischen Hanse zum Einsatz gebracht hatte. Später war sogar eine in unmittelbarer Nähe des Sonnensystems erschienen. Die Funktionsweise der Zeitweichen war noch immer nicht genau bekannt. Fest stand nur, daß die rund zwanzig Kilometer langen und drei Kilometer hohen Gebilde Gegenstände und Wesen aus einer 600.000 Jahre weit entfernten Zukunft geholt und auf ihre Ziele geschossen hatten.


  »Aber … das ist unmöglich«, sagte Rhodan. Die Galak-tiker hatten schon recht bald geschlossen, daß die Zeitweichen der Superintelligenz auch im Jahr 424 noch nicht voll ausgereift gewesen waren. Seth-Apophis hatte sich unter Zugzwang gesehen und ein im Versuchsstadium befindliches Vernichtungswerkzeug eingesetzt. Es war unvorstellbar, daß sie bereits zwanzig Jahre früher, 403 NGZ, mit einer solchen Waffe experimentiert hatte.


  Außerdem … Kein Raumschiff, kein Gegenstand hatte sich den Zeitweichen nähern können. In einer Entfernung von acht bis zehn Kilometern - fünf Meilen, wenn er sich recht entsann - waren sie verglüht.


  Nein, das war kein Argument, berichtigte er sich. Falls es sich tatsächlich um ein noch früheres Versuchsmodell gehandelt hatte, mußte es nicht zwangsläufig bereits über die Vorrichtung verfügt haben, die eine Annäherung verhinderte.


  »Glaub mir, es war eine Zeitweiche«, sagte Gucky und richtete sich telekinetisch wieder auf. Das sah weit weniger elegant aus, als es zweckmäßig war, aber der Ilt war offensichtlich geistig wie körperlich erschöpft. »Pasiuk hat einen Schaltplan gesehen. Das Wort >Zeitweiche< fiel zwar nicht, aber es handelt sich eindeutig um eine.«


  »Dann ist der TSUNAMI explodiert, weil es in der Nähe von Zeitweichen stets zu starken energetischen Störungen kam?« fragte Rhodan.


  Gucky schüttelte den Kopf. »Es ist viel komplizierter«, antwortete er. »Das künftige Kontinuum, das Seth-Apophis angezapft hat, war für ihre Zwecke denkbar ungeeignet.«


  »Was soll das heißen?« bohrte Rhodan ungeduldig nach. Dann bemerkte er, daß der Ilt am ganzen Leib zitterte und sich telekinetisch stützte. Offenbar hatte die Erkundung von Pasiuks Verstand ihn wesentlich stärker beansprucht, als Rhodan nach dem Zusammenbruch des Mausbibers vermutet hatte.


  »Seth-Apophis hat nicht nur die Zukunft angezapft«, erwiderte Gucky, »sondern die eines fremden Kontinuums. So reime ich es mir jedenfalls zusammen. Eines Kontinuums«, fuhr er fort, »in dem anscheinend andere Naturgesetze galten als in dem unseligen. Zum Beispiel lag der absolute Nullpunkt wesentlich tiefer; auch die Lichtgeschwindigkeit hatte einen anderen Wert. Und dieses Kontinuum war bewohnt. Seth-Apophis hat in ihrer Unkenntnis übereilt in ein Wespennest gestochen. Es gibt nur eine Erklärung. Die Bewohner dieses Kontinuums -Pasiuk hat sie die Eisigen genannt - haben den Spieß kurzerhand umgedreht und versucht, die Zeitweiche zu erobern.«


  »Was?« sagte Rhodan. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Seth-Apophis so ein Risiko eingegangen ist…«


  »Die Superintelligenz war verwirrt«, vermutete Gucky leise. »Sie glaubte, keine Zeit mehr zu haben. Jedenfalls gelang es ihr nicht, die Zeitweiche vollständig in unserer Gegenwart zu etablieren. Die Eisigen haben es irgendwie geschafft, sie halbwegs in ihr Kontinuum zu ziehen und ein Enterkommando an Bord zu schicken. Die Weiche schwankte praktisch zwischen zwei Kontinua hin und her. Und wie der Zufall es wollte, ist die TS-T8 mit ihr kollidiert, als die Besatzung ihr Mini-ATG aktivierte. Es muß wohl zwei Begegnungen gegeben haben. Bei der ersten konnte der Koco noch reagieren, das ATG desaktivieren und die T8 damit aus der Gefahrenzone bringen. Bei der zweiten befand der TSUNAMI sich bereits um anderthalb Sekunden in der Zukunft, als die Zeitweiche genau auf seine relative Position in Raum und Zeit oszillierte. Entweder nahmen der TSUNAMI und die Weiche auf einmal denselben Raum und dieselbe Zeit ein, oder der Mechanismus der Weiche, der die Annäherung von Fremdkörpern verhindert, wurde aktiviert, und die TS-T8 ist verglüht. Wie dem auch sei, das Ergebnis ist bekannt.«


  »Der TSUNAMI wurde auf seine molekularen Bestandteile reduziert«, murmelte Rhodan. »Aber diese Eisigen … hat Seth-Apophis etwa zufällig Kontakt mit dem Element der Kälte aufgenommen?«


  »Das glaube ich nicht. Es dürfte sich um ein anderes Kontinuum handeln, in dem ähnliche Bedingungen herrschen … zumindest, was den absoluten Nullpunkt betrifft.« Der Ilt reckte sich und bewegte Arme und Beine, als wolle er seine Blutzirkulation wieder in Gang bringen. »Das ist noch nicht alles«, sagte er und sah aus dem Fenster zum El Capitan.


  Rhodan war ebenfalls klar, daß er noch längst nicht alles gehört hatte. Aber er kämpfte gegen seine Ungeduld an und ließ dem Mausbiber Zeit.


  »Auf der Zeitweiche befanden sich Galaktiker«, berichtete Gucky schließlich. »Ich kann dir nicht sagen, wie sie dorthin gelangt sind. Pasiuk war zwar Hanse-Spezialist, hat durch den Transfer auf die Zeitweiche aber einen Schock erlitten und das Gedächtnis verloren. Also konnte er auch nicht die Fragen stellen, auf die wir uns Antworten erhofft haben. Ein Großteil der Weiche war ein gigantisches Gefängnis. Ein Konzentrationslager. Seth-Apophis hat zahlreiche Agenten an Bord der Weiche gebracht. Entweder schon vor der Katastrophe, um die Zeitweiche überhaupt erbauen oder in Betrieb nehmen zu können, oder danach, um die Agenten als Kanonenfutter gegen die Eisigen zu mißbrauchen und die Weiche vor dem Übergriff aus dem anderen Kontinuum zu schützen. Ich kann dir nicht beschreiben, welche Zustände dort herrschten. Die Eisigen haben einen Brückenkopf auf der Weiche gebildet und zuerst spezielle Kampftiere vorausgeschickt, die das Feld für ihren Angriff bereiten sollten. Ich habe dir schon gesagt, daß der absolute Nullpunkt im Universum der Eisigen weit unter dem des unseren lag, oder?«


  Rhodan nickte.


  »Die Eisigen brauchten anfangs so gut wie gar nichts zu tun. Sie töteten durch die Kälte, die sie ausstrahlten. Erst später glichen die beiden Kontinua sich einander an, und dann litten die Eisigen und ihre Mordkreaturen an den hohen Temperaturen unseres Kontinuums und sind langsam daran zugrunde gegangen. Es war die reinste Hölle. Pasiuk wurde auf die Weiche verschlagen, als die Kämpfe ihren Höhepunkt schon längst überschritten hatten. Sonst hätte er nicht überlebt.«


  Nun sah Rhodan aus dem Fenster und betrachtete den Granitklotz. »Das ist noch immer nicht alles«, sagte er schließlich.


  »Du darfst mich nicht falsch verstehen«, versetzte Gucky. »Was ich dir sage, habe ich mir aus den Gedankenbildern eines Mannes zusammengereimt, der aufgrund der Ereignisse den Verstand verloren hat. Ich kann nicht alles erklären, und manchmal nähere ich mich« - der Ilt zögerte kurz - »der Wahrheit eher, als daß ich sie genau erfasse. Aber es hat den Anschein, daß Seth-Apophis auf dieser Zeitweiche zahlreiche ihrer Agenten interniert hat, bei denen die Kontaktaufnahme aus irgendwelchen Gründen nicht vollständig gelungen ist. Helfershelfer, bei denen sie befürchten mußte, daß sie den geistigen Bann abschütteln und ihr Treiben verraten oder sie doch zumindest irgendwie schädigen könnten.«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Seth-Apophis hat nie verkraftet, daß sie ursprünglich ein Schädling an Bord eines parsynnischen Fernraumschiffs war«, sagte Gucky leise. »Sie litt Millionen von Jahren unter dem Trauma, im Grunde ihres Seins ein kleiner Parasit zu sein. Ihr Berater Simsin, praktisch ihr einziger Freund, hat ihr letztlich nur gedient, um ihren Untergang zu planen. Von diesem Schlag hat sie sich nie erholt. Und sie hat gewußt, daß sie nicht zu einer Materiequelle, sondern zu einer -senke werden würde. Sie war wahnsinnig. Wärest du unter ähnlichen Umständen nicht wahnsinnig geworden?«


  »Hätte ich Hunderttausende, ach was, Millionen, Milliarden von mir unterlegenen Wesen mißbraucht, interniert und in den Tod geschickt?« fuhr Rhodan wütend auf. Doch sein Zorn verflog sofort wieder. Er wußte, was Gucky bezweckte. Er dachte im Grunde nicht anders. » Wie hat Maikel Pasiuk überlebt?« fragte er den Mausbiber. »Wie ist er an Bord der Zeitweiche und dann zurück auf die TS-T7 gelangt, Kleiner?«


  Gucky zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Hier sind Pasiuks Erinnerungen sehr undeutlich. Irgendein Gerät… ein modifizierter Jetstrahl. Sie hat es gestohlen. Aus einem Gewölbe … unter einem Dom. Es kann sich nur um Kesdschan handeln.«


  Rhodan nickte. Es war bekannt, daß die pervertierte Superintelligenz zahlreiche Waffen und Geräte aus dem Dom Kesdschan geraubt hatte, dem Sitz des Wächterordens der Ritter der Tiefe aus dem Planeten Khran, Erzeugnisse einer teilweise von den Porleytern stammenden


  Technik, die der der Menschheit weit voraus und hoch überlegen war.


  Vielleicht eine Art Fiktivtransmitter? Die beiden Fiktivtransmitter, die Rhodan in den Anfangsjahren der Dritten Macht von ES erhalten hatte, stammten ursprünglich ja auch aus dem Dom Kesdschan.


  Er sah zu dem uralt wirkenden Mann in dem Servomed-bett hinüber. Umgeben von Maschinen, nicht imstande, die Außenwelt zu registrieren. Für immer verloren in einem Traum.


  Es gab nur eine Antwort: Maikel Pasiuk war ein Agent von Seth-Apophis gewesen. Die Superintelligenz hatte ihn auf die Zeitweiche geholt und später an Bord des Schwesterschiffs der zerstörten TS-T8 gebracht. Vielleicht war er ihr so wertvoll gewesen, daß sie nicht darauf verzichten wollte, ihn später erneut einzusetzen. Pasiuk war für sie ein Schlüssel zum Geheimprojekt TSUNAMI gewesen.


  »Ich muß hier raus«, flüsterte er dem Mausbiber zu. Abrupt drehte er sich um und ging zu Dr. Bernhard.


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte er. »Du hast für Pasiuk alles getan, was du tun konntest. Laß ihm auch weiterhin die beste Pflege zukommen.«


  »Natürlich«, sagte der Arzt.


  Rhodan und Gucky verabschiedeten sich mit einem kurzen Kopfnicken. Dann legte der Mausbiber seine Hand in die Rhodans und teleportierte.


  Rhodan wußte, wohin Gucky springen würde. Er wußte, daß der Mausbiber dorthin teleportieren würde, ohne daß es zu einem telepathischen Kontakt zwischen ihm und dem Ilt gekommen war.


  Deshalb war er nicht im geringsten überrascht, als er nach dem kurzen Entzerrungsschmerz die Augen wieder öffnete und sich auf dem El Capitan wiederfand. Gucky hatte die schönste Stelle des Naturwunders angepeilt. Sie waren genau am Rand des Brockens aus reinem Granit materialisiert. Über ihnen dehnte sich endlos ein blauer


  Himmel aus, und unter ihren Füßen fiel die Welt um elfhundert Meter fast senkrecht ab. Ein scharfer Wind zerrte an Rhodans Haar und Kleidung.


  Seinen Blicken bot sich ein atemberaubendes Bergpanorama. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, der Schöpfung noch nie so nah gestanden zu haben. Der einzige Mensch auf Erden zu sein. Er empfand Dankbarkeit, diesen Anblick genießen zu können.


  Gucky schwieg. Er bewahrte das Schweigen lange, für ihn fast unvorstellbar lange. »Weißt du«, sagte der Ilt schließlich, »es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Ach ja?« gab Rhodan zurück.


  »Vielleicht hat Maikel Pasiuk rein zufällig überlebt. Seth-Apophis hat den Kontakt mit der Zeitweiche immer wieder verloren. Sie wird also immer wieder versucht haben, ihn wiederherzustellen. Was wissen wir denn, wozu ihr modifizierter Jetstrahl fähig war? Vielleicht bot sich solch eine Gelegenheit, als die TS-T8 zerstört wurde. Die energetischen Erschütterungen waren geradezu eine Einladung. Sie hat Pasiuk vielleicht zufällig mitgerissen. Und ich weiß genau«, log Gucky, »daß es Seth-Apophis im Augenblick der Vernichtung der Zeitweiche gelang, den abgerissenen Kontakt wieder zu etablieren. Ich weiß«


  - und diesmal sagte er die Wahrheit - »daß an Bord der Zeitweiche ein anderer Zeitverlauf herrschte und in unserem Kontinuum kaum Zeit vergangen ist, während Pasiuk sich auf der Weiche befand. Vielleicht hat der Jetstrahl der Superintelligenz Pasiuk einfach an Bord des Partner-Tsunamis >ausgespuckt<.«


  »Das wären aber sehr viele Zufälle auf einmal«, sagte Rhodan zögernd.


  »Hört, hört«, spöttelte Gucky. »Der Großadministrator des Solaren Imperiums und der Retter des Universums streiten sich über die Rolle, die der Zufall in ihren Leben gespielt hat. Nein, es gibt keinen Zufall, sagt der eine. Was braucht das Universum den Zufall, wenn es mich hat, sagt der andere.«


  Rhodan mußte unwillkürlich lächeln. Da ihm klar war, was Gucky damit sagen wollte, verzichtete er auf den überflüssigen Hinweis, daß er schon längst kein Großadministrator mehr war und nie wieder einer sein wollte.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, was mit der TS-T8 geschehen ist«, fuhr der Ilt fort. »Und wir wissen, wieso man bei der anschließenden Suche keine Spuren der Zeitweiche gefunden hat. Sie wurde ebenfalls vernichtet, aber nicht in unserem Kontinuum. Sie hat sich vielleicht nur ein paar Sekundenbruchteile lang in unserem Kontinuum befunden. Und aufgrund der Kontinua-Verschiebung konnte die Zeitweiche damals von den Begleitschiffen der TS-T7 nicht geortet werden. Ihre Trümmer blieben im Limbus zwischen den Kontinua oder wurden in das der Eisigen gezerrt. Im Gegensatz zu denen des TSUNAMIS sind sie nicht in unsere Gegenwart gerieselt. Seth-Apophis hat dies wohl irgendwie zu verhindern gewußt.«


  Rhodan nickte und sah auf sein Chronometer. Er mußte sich auf einen wichtigen Termin vorbereiten, aber er ahnte, daß Gucky noch nicht fertig war.


  »Ich bezweifle, daß die >Eisigen< eine Bedrohung für unser Kontinuum sind. Sie haben lediglich versucht, die Zeitweiche zu erobern, nicht, in unser Universum vorzustoßen.«


  In ein anderes Universum vorzustoßen - ein unvorstellbarer Gedanke. Oder? Wenn Rhodan eins gelernt hatte, dann, daß einfach nichts unvorstellbar war.


  Dennoch fragte er sich, wie Seth-Apophis reagiert hätte, wenn es den Bewohnern des angezapften zukünftigen Kontinuums gelungen wäre, den Brückenkopf auf der Zeitweiche zu etablieren: Hätte sie die Fremden bekämpft, weil sie sich in ihrer eigenen Existenz bedroht gesehen hätte, oder hätte sie die anderen in ihrem Drang, ES zu unterwerfen, schalten und walten lassen, um das nackte Chaos über die Mächtigkeitsballung von ES zu bringen? Wäre sie das Risiko eingegangen, damit eventuell eine Gefahr von unbekannter kosmischer Größe heraufzubeschwören? Ob nun Agent von Seth-Apophis oder nicht: Die gesamte Mächtigkeitsballung schien Pasiuk einiges zu verdanken zu haben. Zumindest - soviel stand für Rhodan fest - hatte Pasiuks Eingreifen der Kosmischen Hanse wichtige Zeit zur Vorbereitung auf den Konflikt mit der Superintelligenz verschafft. Es war - vor allem eingedenk der Erfahrungen, die Rhodan im Verlauf der letzten sechs Jahr gemacht hatte - nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Seth-Apophis ihre Großoffensive bereits vor über zwanzig Jahren gestartet hätte.


  »Er ist glücklich«, kam Gucky endlich auf des Pudels Kern zu sprechen.


  Rhodan blickte den Ilt nur an.


  »An Bord der Zeitweiche befand sich auch ein Darghete. Ein Materie-Suggestor.«


  Rhodan pfiff leise.


  Die Dargheten waren eins der seltsamsten Völker, die die Menschheit je kennengelernt hatte. Die aus molluskenartigen Tieren entstandenen >Riesenschnecken< waren mit sechs Fühlerpaaren ausgestattet. An einem davon saßen hyperempfindliche Taster, mit denen die Wesen auf mehrere hundert Meter Entfernung die Ladung von Protonen und Elektronen innerhalb einzelner Atome bestimmen konnten. Bei unmittelbaren Berührungen von Substanzen konnten sie sogar die Ladungen von Quarks und AntiQuarks feststellen. Mit Hilfe dieser Gabe und einer psio-nischen Gehirnsektion konnten Dargheten Lebewesen mit geringerer Intelligenz suggestiv beeinflussen.


  Auf durchschnittlich eintausend Dargheten kam einer, dessen psionische Gehirnsektion so differenziert war, daß er sogar als Materie-Suggestor wirken konnte. Diese überdurchschnittlich begabten Bewohner des Planeten Darghe-ta waren imstande, auch Wesen mit gehobener Intelligenz suggestiv zu manipulieren. Mehr noch, sie konnten sogar Materie bis zu ihren Urteilchen, den Quarks, nach ihrem Gutdünken neu ordnen.


  Wie es nun einmal die Art der Natur zu sein schien, hatte sie diesen Vorteil umgehend wieder mit einem Nachteil ausgeglichen. Die Materie-Suggestoren waren nicht imstande zu lügen und nahmen daher alles, was andere Intelligenzen ihnen mitteilten, als reine Wahrheit hin.


  Vor vier Jahren waren die beiden Materie-Suggestoren Kerma-Jo und Sagus-Rhet zu Rhodan gestoßen. Aufgrund ihrer Unfähigkeit, Lügen zu erkennen, war es Seth-Apophis nicht schwergefallen, die beiden Dargheten in ihre Dienste zu zwingen. Nachdem sie jedoch die wahren Zusammenhänge erkannt hatten, hatten sie sich von der Beeinflussung befreien können und ihrerseits wieder entscheidende Hilfe bei der Befreiung der Porleyter aus deren konservierten Schutzbehältnissen geleistet.


  »Er hieß Sasun-Ji«, fuhr der Ilt fort. »Seth-Apophis hatte ihm eine entscheidende Aufgabe bei der Konstruktion oder Verteidigung - so genau wurde das Pasiuk nicht klar


  - der Zeitweiche zugedacht. Mit seinen Fähigkeiten war er natürlich ideal dazu geeignet.«


  »Und Seth-Apophis hat ihn nach Strich und Faden belogen?« vermutete Rhodan.


  »Hast du etwas anderes erwartet?« fragte der Ilt. »Durch den Angriff der Eisigen kam er der Wahrheit auf die Spur und ging daran zugrunde. Er verlor den Verstand, zog sich zumindest vollständig in sich selbst zurück. Ich konnte nur undeutliche Eindrücke wahrnehmen. Aber er hat Pasiuk von Anfang an geschützt und andere Diener der Superintelligenzen manipuliert, in seinem Sinne tätig zu werden. Er hat damit gegen die hohen ethischen Grundsätze seiner Art verstoßen, aber nachdem er erkannt hatte, daß Seth-Apophis ihn getäuscht hatte, sah er wohl keine andere Lösung mehr.«


  »Jedenfalls«, so fuhr Gucky nach einer kurzen Pause fort, »hat er Pasiuk vor der Kälte des anderen Kontinuums bewahrt, weil er jemanden brauchte, der nicht unter Seth-Apophis’ Einfluß stand, um ihm zu ermöglichen … Ich weiß nicht, was Pasiuk für ihn getan hat. Ich kann es nicht genau sagen, es war zu verschwommen. Er selbst hat es nie so richtig begriffen. Aber er hat Sasun-Ji ermöglicht, die Zeitweiche zu zerstören. Aus einem Gefühl der Dankbarkeit heraus hat der Darghete Pasiuk zuvor suggestiv manipuliert. Er hat Pasiuks Verstand umgeordnet und ihn in eine Traumwelt geschickt. Pasiuk hat auf der Zeitweiche eine Frau kennengelernt, eine gewisse … Lisa. Auch dieser Name ist irgendwie zweifelhaft. Doch Pasiuk sollte in Frieden und glücklich sterben. Er sollte die wenigen Augenblicke bis zur Vernichtung der Weiche als Ewigkeit verleben. Eine suggestive Täuschung, sicher, aber für Pasiuk war sie völlig real. Und das ist sie immer noch. Er lebt noch immer in mehreren Traumwelten, die einander ablösen, und erinnert sich voller Stolz und Freude an seine ehemaligen Gefährten an Bord der Zeitweiche, auch und hauptsächlich an diese Lisa, einen Phygo und den Darghe-ten. In seiner Vorstellung hat er die Zeitweiche gerettet, indem er sie zerstörte, und lebt nun glücklich und friedlich in seiner Realität. Der Darghete hat nicht nur die Zeitweiche vernichtet, sondern - ja, doch wohl aus Dankbarkeit, von dem Einfluß von Seth-Apophis oder der Eisigen befreit worden zu sein - im Augenblick seines Todes all seine Suggestionskraft auf Pasiuk gerichtet, um dem Menschen einen schönen Tod zu ermöglichen. Daß Pasiuk der einzige Überlebende des Untergangs der Zeitweiche sein würde, konnte der Materie-Suggestor natürlich nicht wissen.«


  »Kein Wunder, daß die Arzte nicht einmal eine Diagnose stellen konnten«, sagte Rhodan. »Wenn der Darghete Pasiuks Gehirn … umgebildet hat, verfügten sie über keinerlei Vergleichsmöglichkeiten. Vielleicht haben sie die zerebrale Fehlfunktion feststellen können, mehr aber auch nicht.«


  Gucky lachte gequält auf. »Es ist unglaublich, aber der Darghete hat noch weiter gedacht. Ihm war klar, daß auf Dauer ohne Gegensätze selbst das perfekte Glück eintönig, langweilig und unerträglich wird. Deshalb hat er Pasiuk winzige Alptraumsequenzen eingegeben, die bewirken sollen, daß Pasiuk sich wieder auf die Glücksphasen freuen kann. Dadurch erklären sich die unterschiedlichen Gehirnwellenmuster, die Wodi angemessen hat. Das Doktorchen ist wirklich besser, als es glaubt. Aber eben leider kein Telepath.«


  Rhodan trat ganz nah an den kilometerlangen Abgrund unter ihm heran. Noch ein winziger Schritt oder eine plötzliche Böe, und er würde stürzen. Aber er hatte keine Angst. Er spürte ganz leicht Guckys telekinetischen Griff, der ihn sicherte.


  »Du kannst ohne Übertreibung sagen, daß Maikel Pasiuk der glücklichste Mensch auf der Erde, ja sogar in der ganzen Mächtigkeitsballung ist.«


  Rhodan wandte sich von dem Abgrund ab. Weitere Spekulationen waren müßig. Soweit das Rätsel der TS-T8 sich noch aufklären ließ, hatten sie es aufgeklärt.


  »Dein Termin«, sagte Gucky. »Du mußt noch einige Vorbereitungen treffen und Entscheidungen fällen.«


  »Ja.« Rhodan atmete tief durch.


  Auf der Erde weilte ein Fremder namens Stalker. Er stammte ncis der bislang unbekannten Mächtigkeitsballung Estartu und hatte von Wundern erzählt, die noch unbegreiflicher waren als diejenigen, die Rhodan in den letzten sechs Jahren gesehen hatte. Er hatte erklärt, der Weg nach Estartu stehe für die Terraner nur offen, wenn sie den Kosmokraten nicht mehr hörig seien.


  »Und?« fragte Gucky.


  Ein Beweis dafür, daß Gucky nicht in seinen Gedanken gelesen hatte.


  »Ich werde Stalkers Angebot annehmen«, sagte Rhodan. »Ich werde mich von den Kosmokraten lossagen. Ich werde den Status als Ritter der Tiefe ablegen, ob es Taurec nun paßt oder nicht.«


  »Gut«, lobte Gucky nur und reichte ihm die Hand.


  Rhodan blickte ein letztesmal vom El Capitan über das Gebirgspanorama des Yosemite-Parks. Er fragte sich, ob die Wunder Estartus sich letztlich mit dem dieses Granitgesteins vergleichen ließen.


  Irgendwie bezweifelte er es. In gewisser Hinsicht mochten sie das Wunder des El Capitan sicherlich übertreffen in anderer würden sie niemals an dieses Wunder der Schöpfung heranreichen.


  Und irgendwie bezweifelte er auch, daß er El Capitan und den Yosemite-Park allzu bald wiedersehen würde.


  Rhodan ergriff die Hand des Mausbibers. »Schnell«, sagte er. »Bevor ich es mir anders überlege.« Plötzlich stellte sich bei ihm das unerklärliche Gefühl ein, Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende, würden vergehen, bis er den El Capitan wiedersehen durfte. »Wir haben unzählige Wunder geschaut. Vom bislang letzten haben wir vor wenigen Minuten erfahren. Was mit Maikel Pasiuk geschah, ist ein Wunder. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Aber solange es weitere Wunder gibt, werden wir immer den Wunsch verspüren, von ihnen zu erfahren und sie zu sehen. Und jetzt wollen wir die Wunder von Estartu schauen.«


  Gucky teleportierte.


  ENDE
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